

















Bei Alarm geht sowieso schon alles 
im Eiltempo. Wie sollen wir die Zeiten 


da noch verkürzen ? 


Soldat Н. lllmayer 


Ich möchte gern zur Militärmusik ! 


Andre Weißbach 


Diese Frage müssen Sie und Ihre 
Genossen sich zuallererst selbst 
beantworten. Deshalb, weil Sie 
viel besser als ich übersehen 
können, wo da in Ihrer Einheit 
noch Reserven liegen. Ich kann 
Ihnen also nur einige Anregun- 
gen geben. Und das will ich 
natürlich gern tun. 

Sie gehören zu einer Pak-Bedie- 
nung. Folglich wissen Sie, was 
auch in Ihrem Fall jede Sekunde 
wert ist. Ein Beispiel: Verzögert 
sich die Zeit bis zum Abschuß 
der nächsten Granate um nur 
10 Sekunden, so vermag ein 
feindlicher Panzer im Sturman- 
griff gut 50 Meter zu gewinnen 
und ‚seinerseits einen weiteren 
Schuß abzufeuern. Zeit ist also 
kostbar. Im Gefecht kann sie über 
Leben und Tod, Sieg oder Nie- 
derlage entscheiden. Nicht an- 
ders ist es beim Herstellen der 
Gefechtsbereitschaft. Die Ver- 
kürzung gerade dieser Zeiten ist 
eines der wesentlichen Ziele in 
unserem Wettbewerb zum 
IX. Parteitag der SED. Sie und 
Ihre Genossen liegen also gold- 
richtig, wenn Sie danach stre- 
ben. 

Vor kurzem unterhielt ich mich 
mit den FDJ-Mitgliedern einer 
mot. Schützenkompanie. Tags 
zuvor hatten sie FDJ-Versamm- 
lung. Auf Anregung der Partei- 
organisation diskutierten sie dort 
die gleiche Frage. Da gab es 
viele gute Überlegungen. Der 
Gefreite Jürgens schlug vor, das 
Alarmkoppel jeweils vor der 
Nachtruhe fertigzumachen und 
auch nochmals die Ausrüstung 
zu überprüfen. Ein anderer, Sol- 
dat Weiß, fragte, ob man im 
Interesse eines größeren Zeit- 
gewinns nicht auf das Bauen des 
Alarmbettes verzichten könne. 
Gefreiter Borowski verwies auf 
die Rolle des UvD: Er müsse, 
was noch nicht immer gewähr- 
leistet sei, sozusagen zum 
»Alarmregisseur der Kompanie 


werden. Dazu gehört, daß er 
seinen Dienst noch besser vor- 
bereitet antritt, laute und deut- 
liche Kommandos gibt und vor 
allem den  Waffenempfang 
pünktlich und genau nach der 
DV organisiert. Uhnteroffizier 
Bahrs wandte ein, daß dann 
für ihn aber auch der Waffen- 
kammerzweitschlússel schneller 
greifbar sein müsse. Schließlich 
sei von den vielen klugen Ge- 
danken noch genannt, was Ge- 
freiter Martin als eigene Erfah- 
rung mitteilte: „Damit wir 
schnellstens gefechts- und ab- 
marschbereit sind, geht bei uns 
dem SPW-Fahrer und dem 
Richtschützen immer noch ein 
dritter Mann zur Hand.“ 

Sie, lieber Genosse lllmayer, 
mögen jetzt vielleicht sagen, das 
seien nur Kleinigkeiten. Gewiß. 
Aber was ist wertvoll daran und 
so auch Ihnen zu empfehlen? 
Erst einmal, daß hier eine zen- 
trale Frage unserer Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft unter 


Einbeziehung aller beraten wor-' 


den ist; jeder wurde angespro- 
chen und jedes Genossen Inia- 
tive geweckt. Zweitens ergeben 
viele der mitunter verpönten 
„Kleinigkeiten in der Endab- 
rechnung eine gewichtige Sum- 
me; aus wenigen Sekunden wer- 
den 50, 60 und letztlich sogar 
Minuten. Kostbare Zeit also, die 
uns hilft, unseren militärischen 
Klassenauftrag moch besser zu 
erfüllen. Mein Vorschlag an Sie: 
Machen Sie es wie die FDJler 


der genannten mot. Schützen- 
kompanie und werfen Sie die 
Frage in der FDJ-Berichtswahl- 
versammlung auf! Um das Er- 
gebnis braucht Ihnen nicht ban- 
ge zu sein. 


* 


Militármusiker willst Du wer- 
den, lieber André. Da Ou bereits 
seit mehreren Jahren in einem 
Jugendorchester spielst, ist das 
gewif ein folgerichtiger Ent- 
schluß. Militarmusiker dienen als 
Berufsunteroffiziere und wer- 
den an der Technischen Unter- 
offiziersschule „Erich Haber- 
saath“ in Prora auf Rügen her- 
angebildet. Das dauert drei Jahre 
und schließt mit dem Fach- 
schulexamen ab. Danach wirst 
Du in einem Musikkorps der 
NVA oder der Grenztruppen der 
DDR eingesetzt. 

Ich rate Dir, Dich recht bald 
beim Wehrkreiskommando für 
diese Laufbahn zu bewerben. Im 
Herbst fährst Du dann zu einer 
Eignungsprüfung nach Prora. 
Und wenn alles klappt, kann 
Deine Ausbildung im darauf- 
folgenden Jahr beginnen. Über 
alle weiteren Einzelheiten kannst 
Du Dich beim Wehrkreiskom- 
mando informieren. 


Kad Жим? Рива 


Chefredakteur 
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Sie sind schnell wie die Feuerwehr. 
Wenn die Truppe Gefechtsalarm hat 
und in Windeseile die Kaserne ver- 
läßt, sind sie schon ein ganzes Stück 
voraus und entfalten sich vor dem 
Eintreffen der Hauptkrafte auf den 
befohlenen Marschstraßen oder in 
den vorgesehenen Raumen. Sie ken- 
nen die Strukturen der einzelnen 
Waffengattungen. Sie haben die 
taktischen Kennzeichen der an der 
Ubung beteiligten Einheiten im Kopf. 
Jeder von ihnen weif genau, welche 
militárischen Formationen zu welcher 
Zeit und in welcher Richtung seinen 
Regelungspunkt passieren sollen. 
Ihre exakte Arbeit hilft dem Kom- 
mandeur, die zeitgerechte und organi- 
sierte Bewegung der Verbande sicher- 
zustellen. Oberstleutnant Kitzing 


(Text) und Manfred Uhlenhut (Bild) 
beobachten die Genossen der Ver- 
kehrsreglereinheiten des Komman- 
dantendienstes, die bei Wind und 
Wetter, Tag und Nacht als Stand- 
reglerposten, bewegliche Verkehrs- 
reglerposten oder Kolonnenbegleiter 
auf ihren starken TS-Solokrádern 
unterwegs sind, damit wáhrend der 
ganzen Ubung zum und vom Ge- 


fechtsfeld 
wie 








geschmiert 
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23.00 Uhr. 

Im Stabsbus bei Oberstleutnant 
Lothar Grohs, Leiter der Ar- 
beitsaruppe Kommandanten- 
dienst, brennt noch Licht. Feld- 
telefone klingeln. Melder kom- 
men und gehen. Offiziere sind 
uber Karten gebeugt und mar- 
kieren laufend den Fortgang der 
Ereignisse. Der Genosse Oberst- 
leutnant weist uns ein. Er hat 
auch einige Tips parat, welche 
Situationen und Motive wir mor- 
gen festhalten kannen. ,,Um 
eine Straße zuzumachen und 
keinen durchzulassen, da kann 
ich zur Not jeden als Posten 
hinstellen. Aber der zivile Per- 
sonen- und Güterverkehr geht 
unvermindert weiter und soll 
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Bei Alarm erst mal 
‘raus. Konkrete Ein- 
weisung unterwegs 
(Bild unten). 
Manchmal geht's 
über Stock und Stein 
dem Einsatzort ent- 
gegen (oben). 
Damm und Faschi- 
nen der Uferbefesti- 
gung sollen halten. 
Qualifizierte Regu- 
lierung macht hier 
viel aus (rechts). 











möglichst wenig behindert wer- 
den. Vom Verkehrsregler der 
NVA erwartet man mithin, daß er 
den reibungslosen Ablauf und 
die größte Sicherheit im Straßen- 
verkehr garantiert und Ansamm- 
lungen und Unordnung verhin- 
dert. Er muß nicht nur die 
Straßenverkehrsordnung so ge- 
nau kennen wie jeder versierte 
Kraftfahrer, sondern die Rechts- 
vorschriften beherrschen und 
durchsetzen. Er handelt wie ein 
Verkehrspolizist. Er bestimmt, in- 
wieweit zivile Fahrzeuge zurück- 
stehen. Militärische Sonder- 
rechte im öffentlichen Straßen- 
verkehr sind jedoch keine Faust- 
rechte, sondern elastisch zu 
handhaben. Deshalb lassen wir 
die Devise nicht gelten: ‚Wenn 
wir rollen, dann rollen wir, da 
hält uns keiner auf.’ Aber eben- 
sogut müssen die militärischen 
Belange gewahrt bleiben, und 
wir achten darauf, daß unsere 
Genossen Regler dabei umsich- 
tig, reaktionsschnell, ausgegli- 
chen und höflich sind.” 


5.00 Uhr. 

An zwei diagonal aus dem Wald 
herausführenden Marschstra- 
Ren, die eine Fernverkehrsstraße 
kreuzen, tut Major Zimmermann 
seit Stunden Dienst, unterstützt 
von zwei, drei Soldaten. Deren 
Leuchtsignalstäbe, ihre Leucht- 
gürtel und die zwei in beiden 
Richtungen der F aufgestellten 
regelmäßig aufblitzenden Si- 
cherheitsblinkleuchten geben 
dem aufdämmernden Morgen 
ein gespenstisches Gepräge. In 
einer der beiden Waldschneisen 
wartet mit gedrosselten Motoren 
eine Panzerkolonne. Major Zim- 
mermann hat sie stoppen las- 
sen. Er erläutert uns die Situa- 
tion: „Ich habe den Auftrag, 
an diesem sogenannten Ein- 
fädelungspunkt die aus dem 
Ausgangsraum zum Angriff vor- 
gezogenen Hauptkräfte in der 
richtigen Reihenfolge und ent- 
sprechend dem Entschluß des 
Kommandeurs durchzuschleu- 
sen. In wenigen Minuten wird 
eine Pioniereinheit kommen. Sie 
muß den Umständen nach hier 
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zuerst durch. Wenn Kolonnen 
aus anderen Richtungen um ein 
weniges zu früh eintreffen, dann 
müssen sie eben warten. Und 
wenn der Kolonnenführer noch 
so drängelt. Nicht auszuden- 
ken, wenn Fahrzeuge aus ver- 
schiedenen Einheiten gleichzei- 
tig in eine Marschstrecke ein- 
fahren, sich vermischen und das 
zügige, genau festgelegte Ein- 
greifen ins Gefecht verhindert 
wurde,” 

Ein fernes Brummen ist inzwi- 
schen náher gekommen. Die 
Soldaten stehen auf den Rege- 
lungspunkten. Das dumpfe Ge- 
rausch schwillt an zum Ge- 
dröhn. Schwere Pionierfahr- 
геоде mahlen sich aus dem Sand 
heraus auf den Asphalt der 
Straße und überqueren sie. Ma- 
jor Zimmermann schaut auf die 
Uhr. „Sie liegen genau in der 
Zeit.” Als das Schlußlicht des 
letzten Fahrzeuges im Wald ver- 
schwunden ist, gibt es freie Fahrt 


für die zu dieser frühen Stunde 
erst spärlich angestaute Anzahl 
von zivilen Fahrzeugen. Dann 
heulen die schweren Panzer- 
motoren wieder auf. Über Funk 
geht die Streckenmeldung ab. 
Wieder herrscht die Stille des 
Waldes. An den Rändern der 
Fernverkehrsstraße liegt dezi- 


meterhoch Dreck. Eine Unfall- 
quelle. Da muß der Verkehrs- 
regler zur Schippe greifen... 








Genaue und eindeutige Zeichengebung für militärische und zivile 
Fahrzeuge spart Zeit (oben). Zur Sicherung gegen Diversions-, 
Aufklärungs- und Agentengruppen des Gegners gehören auch 
Stichproben (rechts). Willkommene Romantik des Verkehrsregler- 
lebens (rechts außen), 
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10.00 Uhr. 

Am Feldrain flackert ein kleines 
Feuer. Regulierer wärmen ihr 
Frühstück auf. Auf dem Rege- 
lungspunkt, dem Punkt also, wo 
der Verkehrsregierposten seinen 
Standort wahit, dort — so lautet 
die DV — darf er nicht essen, 
trinken, schlafen, rauchen oder 
Unterhaltungen führen, wohl 
aber am Regelungspunkt. Das 
ist der feine Unterschied und die 
Basis für ein Quentchen.Roman- 
tik des Soldatenlebens. Eine 


kurze Fahrt bringt uns weiter zu 
einem Sammelpunkt des KD. 
Und wir haben Gelegenheit, uns 
mit einigen Genossen zu unter- 
halten. Gefreiter Gerd Wiesner 
(20), „Bester Soldat” des Mo- 
nats: „Mancher stellt sich die 





Regelung an einer Kreuzung 
leichter vor. Aber wie oft ist da 
eine Biegung in der Zufahrts- 
straße, die ich nicht überschauen 
kann. Wenn die gemeldete Ein- 
heit anrollt, dann muß ich schon 
vorher wissen, wie lang die 
Kolonne etwa ist. Ich zähle und 
registriere die Fahrzeuge und 
weiß, jetzt ist gleich Schluß. So 
kann ich schnell entscheiden, ob 
ich eine gesperrte Richtung wie- 
der freigebe, damit alles rollt 
wie geschmiert.‘ Unterfeldwebel 
Dietmar Rommel (21), „Bester 
Gruppenführer”: „Natürlich ha- 
ben wir Sonderrechte und Voll- 
machten, aber die kann man uns 
nur deshalb übertragen, weil wir 
selbst immer nach der DV le- 
ben und uns in nichts gehen 
lassen. Von wegen Alkohol im 
Ausgang, das ist nicht drin. 
Wenn wiralarmiert werden, müs- 
sen wir sofort aktiv handeln. Mit 
klarem Kopf. Zehn Stunden an 
einer Kreuzung ausharren, und 


dann anschließend einige Stun- 
den im Sattel, das ist bei uns 
keine Seltenheit. Aber es macht 
eben riesig Spaß, große Kolon- 
nen zu regulieren und dann wie- 
der Gas zu geben und an den 
neuen Standortzu preschen. . ." 
Zugführer Stabsfeldwebel Fritz 
Dieckhoff (43): „Wenn ich einen 
von uns irgendwo zurücklasse, 
dann steht er dort und handelt 
auf sich allein gestellt. Ich bin 
vielleicht hundert Kilometer ent- 
fernt. Aber von meinen Ge- 
nossen weiß ich hundertprozen- 
tig, daß sie ihren Posten nicht 


verlassen und in ihrer Aufmerk- - 


samkeit nicht nachlassen. Im 
letzten Ausbildungshalbjahr ha- 
ben wir im Zug wieder fünfzehn 


Bestenabzeichen und fünfzehn 
Quali-Spangen verliehen. Und 
allen gefällt es. Viele, die am 
Standort beheimatet sind, kom- 
men immer mal wieder zu mir 
oder in die Kompanie. Andere 
schreiben, und alle sagen, es sei 
prima gewesen.“ 


Unser Plausch wird abrupt ab- 
gebrochen. Alarmierung zur 
Fahrt an den neuen Einsatzort. 
Wenige Augenblicke danach 
sind die Genossen auf ihren 
Maschinen und verschwinden in 
einer Staub- und Qualmwolke. 
Mir kommt der Vers ins Ge- 
dächtnis, den ein Verkehrsregler 
und Hobby-Dichter in sein No- 
tizbüchlein gekritzelt hat: 


Weißt Du, wer dort an der Kreuzung steht, 
wer als erster kommt und als letzter geht? 
Wer bei Wind und Wetter reguliert, 

damit im Gefecht alles läuft wie geschmiert? 
Das ist KD, und auf uns ist Verlaß... 








Unsere Anschrift: 
Redaktion,, Armee-Rundschau’ 
1055 Berlin, Postfach 46130 





Guter Griff 


Mit dem „Entschluß” in Heft8/75 
von Unteroffiziersschúler Klaus Wall- 
mann habt [hr wirklich einen guten 
Griff getan. Die Kurzgeschichte wur- 
de von allen Genossen interessiert 
aufgenommen, weil sie sich mit 
echten Problemen beschaftigt, die 
wir selbst und unsere Madchen zu 
lösen haben. 


Offiziersschúler Klaus-Dieter Lippelt 


Sehr interessant 


. und äußerst aufschlußreich war 
der Artikel über das amerikanische 
Stützpunktsystem in AR 10/1975. 
Die Karikaturen von Klaus Arndt 
stellen eine treffsichere künstlerische 
Umsetzung der Aussagen dar. Über- 
haupt muß ich Eure militärpoliti- 
schen Beiträge loben: Sie sind kon- 
kret, überzeugend und helfen, das 
wahre Gesicht des Imperialismus zu 
erkennen. 

Gefreiter Jens Ratzuhn 


Geschlechterfrage 


Gibt es in der AR-Redaktion eigent- 
lich nur männliche Journalisten ? 
Matrose Wieland Göbel 


Nein, auch zwei weibliche. 


... und mit 23 geschieden? 


Wer sich ın jungen Jahren ent- 
schieden hat, Offizier zu werden, ist 
im allgemeinen mit 22 Leutnant. 
Nicht wenige Offiziersschüler hei- 
raten meines Wissens bereits wäh- 
rend ihres Studiums. Und dann 
kommt es vor, daß sie mit 23 ge- 
schieden sind — weil, wenn der Ernst 
des militärischen Lebens (womög- 
lich in abgelegenen Garnisonen) an 
ihre Ehe herantritt, sie sich nicht als 
gefestigt erweist. Deshalb meine 


Frage, ob manche Offiziersschüler 
nicht etwas übereilt heiraten oder 
sich nicht die richtige Frau suchen 
oder sich selbst nicht klar sind, 
welche Anforderungen gerade an 
die Frau eines Offiziers gestellt sind? 
Ines Mechau, Dresden 


AR gibt die Frage weiter — an alle. 
die es betrifft und die sich dafür 
interessieren. Bitte schreiben Sie 
uns! 


Lob an Interdruck 


Ich glaube, es muß mal gesagt 
werden, daß nicht nur die AR-Re- 
dakteure gute Arbeit leisten, son- 
dern auch die Drucker. Besonders 
die Farbseiten zeugen von Qualitäts- 
arbeit. 

Gefreiter Arno Dietrich 


Ordensinformationen 


Da im Heft 8/75 von einem Leser 
danach gefragt wurde, möchte ich 
Ihnen mitteilen, daß es ein sowjeti- 
sches Buch „Orden und Medaillen 
der UdSSR” gibt. Die Verfasser sind 
G. A. Kolesnikow und A. M. Rozkow. 
Ich habe es mir über die Buchhand- 
lung „Das Internationale Buch’, 
102 Berlin, Spandauer Straße 2, be- 
stellt. Die farbige Wiedergabe der 
Auszeichnungen ist hervorragend. 
Joachim Holz. Berlin 


7 weiße Schwäne 


Zu sehen sind sie auf einem Granit- 
sockel bei Ordshonikidse, auf dem 
zu lesen ist, daß dieses Denkmal zu 





т. y 
lao ee 


Ehren der Mutter Gasdanowa errich- 
tet wurde, die im Großen Vater- 
landischen Krieg ihre sieben Sóhne 
verloren hat. Einer ossetischen Le- 
gende zufolge sollen sich gefallene 
Helden in Schwäne verwandeln und 
als solche ein ewiges Leben führen. 
Ernst Hellner, Schönbach 


Zum Reservistenwehrdienst 


Ruht die FDGB-Beitragszahlung 
während des Reservistenwehrdien- 
stes? 

Unteroffizier d. R. Jürgen Rudolph, 
Hoyerswerda 


Nein. Da die FDGB-Mitgliedschaft 
während dieser Zeit nichtruht, haben 
Sie weiterhin die entsprechenden 
Beiträge zu zahlen. Ihre Höhe er- 
rechnet sich aus Ihrem Wehrsold 
und dem Lohnausgleich, den der 
Betrieb zahlt. 


Temperaturfrage 

Wie warm haben es die Soldaten 
in ihren Stuben? 

Ика Kleinschmidt. Güstrow 





Nach der DV 010/0/003 ist in den 
Truppenunterkünften während der 
Heizperiode eine Temperatur von 
plus 18°C zu halten. 


Soldatenpost 


...wunschen sich diesmal: Andrea 
Roth (17) aus 9417 Zwönitz, Ruten- 
weg 27 — Gundel Wenzel, Studentin, 
aus 48 Naumburg, Fr.-Ebert-Str. 35 
— Vera Becker aus 9102 Limbach- 
Oberfrohna |, Am Hohen Hain 178 — 
Martina Stolle (22) aus 402 Halle, 
Seebener Str, 54 — Kerstin Joite (18), 
Studentin, aus 402 Halle, Block 
215/1 — Sybille Meier (17) aus 
22 Greifswald, Joliot-Curie-Str,2b— 
Sigrid Beer (17) aus 9273 Oberlung- 
witz, Heinrich-Heine-Weg 6 — Gisela 
Leuschke (20) aus 836 Sebnitz, Karl- 
Marx- Str. 36 — Elvira Wobig (17) aus 
214 Anklam, Pasewalker Allee 90a, 
LWH, Zimmer 29 — Petra Matschke 
(18), Studentin, aus 402 Halle, 
Ackerweg 29 — Bianka Polchow (18) 
und ihre Schwester Carola (16) aus 
75 Cottbus, Wernerstr. 57 — Andrea 
Birke (17) mit Interesse für Tanz, 
moderne Musik und Reisen aus 
4105 Landsberg-Sud, Feldstr. 3 — 
Magdalena Ehrhardt (21) aus 4801 
Kahlwinkel, Rud.-Breitscheid-Str.25 
— Angelika Buchmann (17) und 
Petra Scheel (17) aus 1071 Berlin, 
Driesener Str. 1. 


An der 
Vorstartlinie 


waren AR-Reporter und be 
obachteten, wie das ingenieur 
Personal die uber 
schallschnellen MiGs fur den 
Start vorbereitet. In Wort und 
Bild berichten sie im 


technische 


Februar 
heft uber die verantwortungs 
volle Arbeit dieser 
Eine Dokumentation aus der 
20jahrigen Geschichte des 
1. Regiments unserer Volks 
апт laßt, stellvertretend, die 
erfolgreiche Entwicklung der 
NVA verfolgen 3 2 1 

0 Start, heißt es fur die 
NVA. Geburtstagsrakete, das 
1000-Mark-Preisausschreiben, 
bei dem jeder 20. Einsender eine 
ar-Plakette erhält, Die taktischen 
und operativ-taktischen Raketen 
in Start- und Marschlage pra 
sentieren wir in Farbe, Die Waf 
fensammlung ‘76 stellt diesmal 
Granatwerfer vor und Marine 
liebhaber werden mit dem 
Schulschiff „Gangut“ der so 
wjetischen Seekriegsflotte be- 
kanntgemacht. Was den Soldat 
„behutet”, zeigen wir auf vier 
Seiten. Gerhard Grimmer heißt 
der Mann, der auszog 
Siegen zu lernen. Uber ihn und 
Werdegang wird im 
Sportteil Auch die 
Lyrik und die Kurzgeschichte 
kommen nicht zu kurz. Zum 
Schmunzeln halten wir die 
„Spitzenparade” bereit, Eine hei 
ter-besinnliche Betrachtung zu 
Fragen des geistig-kulturellen 
Lebens sowie eine Umfrage zum 

за „Wie seht ihr uns?” 

n weitere Einblicke in die 


Genossen 


um das 


seinen 
berichtet. 


„Intimsphäre”der Armee zu. Auf 
dem Rücktitel stellen wir Rose 


marie Kaiser vor 
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Mit der Jawa in die Kaserne? 


Mein Mann kommt demnächst 
18 Monate zur Armee. Darf er seine 
Jawa dorthin mitnehmen ? 

Gundula Schwarz, Elsterwerda 


Das Mitbringen privater Kfz an den 
Standort ist Soldaten im Grundwehr- 
dienst nicht gestattet. Die Benutzung 
am Heimatort ist nur im Urlaub er- 
laubt. 





Bei einem Besuch 


. . der DDR konnte ich erfreut fest- 
stellen, daß die Soldaten Ihres Lan- 
des einen sehr guten Eindruck ma- 
chen. Das beginnt bei dem ge- 
pflegten Haarschnitt und dem adret- 
ten Außeren. Auch konnte ich mehr- 
fach beobachten, daß sie sich älteren 
Menschen gegenüber hilfsbereit er- 
wiesen. Aus meinem Land bin ich 
leider viel Schlimmes gewöhnt. 


Gaston Prevot, Marseille 


Der Rote Stern 


Der Rote Stern ist das Symbol der 
Sowjetsoldaten. Seit wann wird er 
getragen? 

Carola Meusel, Gräfenroda 

Zuerst trugen ihn die Soldaten des 
Moskauer Militärkreises im Frühjahr 
1918 als Brustabzeichen an Uni- 
formjacken und -mänteln. In seiner 
Mitte waren damals noch Hammer 
und Pflug dargestellt. Am 7.5. 1918 
wurde er offiziell zum Symbol für alle 
Angehörigen der jungen Roten Ar- 
mee erklärt. 1922 trat an die Stelle 
des Pfluges die einfacher darzu- 
stellende Sichel. 





AR-Markt 


Gesucht wird die AR von Januar 
1970 bis Juni 1975, möglichst ko- 
stenlos, von dem Schüler Holger 
Nielas, 7405 Rositz, Schulstr. 26 – 
Typenblätter von Panzern aus den 
AR-Jahrgängen bis 1974 von Jür- 
gen Ziemer, 3502 Arneburg, Sten- 
daler Str. 49 — Typenblätter sowie 
andere Materialien über Handfeuer- 
waffen, ferner Band | und |) des 
Werkes, „ Handfeuerwaffen” von Die 
ter Sawatzki, 7245 Naunhof, Klin- 
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gaer Str. 18 — AR von 1956 bis 
1968, Aero-Sport bis 1968, Militar- 
technik bis Heft 5/1973 sowie Bu- 
cher über Militärtechnik von Rein- 
hard Kohn, 4325 Gatersleben, Müh- 
lenweg 1. 


Es bieten Jürgen Näther, 7024 Leip- 
zig, Paul-Heyse-Str. 13; AR 3/1971 
bis 8/1975 — Günther Mümmel, 
682 Rudolstadt, Robert-Koch-Str. 
24: AR ab 1963 und Militartechnik 
mit allen Typenblättern (einschließ- 
lich Karteikasten) — Bernd Ahnert, 
7543 Lübbenau, Robert-Koch-Str 
19: AR von 1966 bis 1970 — Bernd 
Buder, 8718 Schönbach, Nr. 77b: 
AR-Typenblatter 1973/74 — Jo- 
achim Jacob, 92 Freiberg, Waisen- 
hausstr. 4: AR-Typenblätter und 
mt-Typenblätter gegen Typenblat- 
ter und Artikel über US-Kampf- 
schiffe aus „MORZE”, ebenso alle 
Jahrgänge von ,MORZE” 


Einen braunen Beutel 


...fand ich am 17. 9, 1975 in der 
Rudolf-Breitscheid-Str. von Uecker- 
múnde. Darin war eine Scheiben- 





waschanlage A. Das Verkaufsperso- 
nal sagte mir, die Sachen gehörten 
einem Soldaten aus Torgelow. Er 
kann sich melden bei 

Luise Kohtz, 212 Ueckermünde, 
Kamingstr. 2 


„Päckchen” -Briefe 


Viele Leser (und Leserinnen) schrie- 
ben uns zu Roland Bergers Grafik 
„Das Päckchen" in AR 8/75. 


Das Bild gefallt mir gut, weil ich 
gleich auf den ersten Blick den In- 
halt erfassen kann. 

Carmen Hildebrandt, Schwerin 


Diese Grafik stieß bei uns auf allge- 
meines Interesse, und der Klubrat ist 
der Meinung, sie im Kompaniekiub 
anzubringen. 

Stabsfeldwebel Dieter Wohlust 


Ich bin an Bergers Linolschnitt inter- 
essiert. Er gefällt mir deshalb so gut, 
weil ich meinen Mann und mich 











darauf wiederfinde. Erinnerungen an 
einen Sommerurlaub werden ge- 
weckt. 


Maja Kneip, Leipzig 


Da ich selbst Offizier der NVA bin, 
gefällt mir zuerst einmal, daß der 
Künstler hier die Verbindung zwi- 
schen Glück und Soldatenpflicht 
hergestellt hat. Diese beiden jungen 
Menschen wissen um ihre Verant- 
wortung, die auf ihnen ruht — näm- 
lich, dieses schöne Fleckchen Erde, 
unser Glück und auch ihre erfüllte 
Liebe zu schützen. 

Leutnant Thomas Schmidt 


Es ist etwas übertrieben, wenn ein 
Soldat sich in der kurzen Zeit, die er 
mit seiner Freundin zusammen ist, 
auch noch die Mühe macht, vor- 
schriftsmäßig ein „Päckchen” zu 


bauen. Ich finde, diese kurze Zeit ist 
zu wertvoll, um einen Teil davon für 
solche Sinnlosigkeit zu verschwen- 
den. 


Sylvia Berglof, Erfurt 





Roland Berger hat die Wirklichkeit 
nicht naturalistisch abgebildet oder 
schematisch kopiert, sondern er hat 
sich eindringlich damit beschäftigt, 
sie verarbeitet und folglich ein Kunst- 
werk geschaffen, das die Menschen 
anspricht und sie fesselt. 


Stabsfeldwebel Helmut Unger 


Bergers Grafik ist voll solcher Le- 
bendigkeit und Wärme, daß es mich 
an viele glückliche Stunden mit 
meinem Mann erinnert. Ich wäre 
sehr froh darüber, ein Original zu 
bekommen; ich möchte es meinem 
Mann als Erinnerung und Ausblick 
auf unser weiteres gemeinsames 
Leben schenken. Der Redaktion, 
dem Künstler und dem Kritiker 
möchte ich recht herzlich danken. 
Mit der AR-Bildkunst vermittelt Ihr 
vielen Lesern Freude und neue Er- 
kenntnisse auf dem Gebiet der Ma- 
lerei und Grafik. 

Adelheid Kotermann, Zittau 


Behost sind sie doch beide nicht! 
Da braucht man wohl keine Phan- 


tasie, um das zu sehen — Herr 
Diplom-Kunsthistoriker Meier! 


B. Ettlich, Sagard 


Allzuoft begegnen wir in Klubs und 
Zimmern „billigen“ Bildern, die 
schablonenhaft von und über Solda- 
ten berichten. Ganz anders „Das 
Päckchen” | Die Grafik strahlt innere 
Reife aus, unpathetisch klingt die 
Frage vom Sinn des Soldatseins an. 
Unteroffizier B. Cechöny 


Es wäre wünschenswert, noch mehr 
solcher Arbeiten vorgestellt zu be- 
kommen. 

Hans- Georg Gehring, 
Karl-Marx-Stadt 


Unbeschwen, verliebt, voller Freude 
an dem schönen Sommertag und 
aneinander vergnügen sich die bei- 
den im See. Das symbolisch an den 
Strand gebaute ,,Páckchen” spricht 
dafür, daß ER nicht vergessen hat, 
daß er Soldat ist und wofür er es ist. 
Ich sehe darin: Unser und ihr Glück 
ist gut behütet durch unsere Volks- 
armee. 

Kersten Bauer, Sömmerda 


170 waren zuviel 


Ich möchte allen danken, die mir 
auf meine Adressen-Veröffentli- 
chung in der AR geschrieben haben. 
Habt Verständnis — aber allen ein- 
hundertsiebzig kann ich nicht ant- 
worten. 


Beate Hütel, Schkeuditz 


Vor vier Jahren 


...fand ich in der AR den Brief- 
wunsch der jungen Ungarin Lenke 
Bere. Da sie in meinem Alter war, 
schrieb ich ihr. Seitdem verbindet 
uns eine feste Freundschaft. 


Ute Deisinger, Wurzen 


Schadenersatzanspriiche 


Als ich neulich mit dem Fahrrad 
nach Hause fahren wollte, fehite 
die Kette. Ich hatte es in dem von der 
Dienststelle eingerichteten Fahrrad- 
ständer abgestellt. Selbstverstánd- 
lich war es noch extra gesichert. 





Habe ich nun Anspruch auf Scha- 
denersatz ? ч 


Oberfeldwebel Reiner Groß 


Ja. Ersatzpflicht durch die Staatliche 
Versicherung besteht auch bei Ent- 
wendung von Einzelteilen, wenn 
diese zum Kfz oder zum Fahrrad ge- 
hören und fest mit ihm verbunden 
sind. 


Alias Gerd und Gerda 


Gerda kommt mir so bekannt vor. 
Ist also das Mädchen auf den Fotos 
Eurer G+G-Serie möglicherweise 
eine Schauspielerin? 
Judith Zörner, Berlin 





Für die Gerd-und-Gerda-Fotos stell- 
ten sich freundlicherweise Elvira 
Schuster vom Berliner Theater der 
Freundschaft und Ralf Dittrich von 
derf Bühnen der Stadt Gera zur Ver- 
fügung. 


Vom Gefreiten zum Leutnant 


Das war das Thema, über welches 
ich in einem Jugendforum sprechen 
sollte — auf Grund meiner Teil- 
nahme an einem Lehrgang für Re- 
serveoffiziersanwärter. Doch: Wo 
beginnen? Mit dem Grundwehr- 
dienst 1972? Mit der Verpflichtung 
zum Reserveoffiziersanwärter? Mit 
der Beförderung zum Unteroffizier 
kurz vor der Entlassung? Oder mit 
den zehn Lehrgangswochen des 
Jahres 75? Am besten, ich fange 
beim Letzteren an. Der Kommandeur 
war Major Lewe, doppelt so alt wie 
wir. Nicht nur im Sport machte eruns 
was vor, Eine der ersten Erkennt- 
nisse: Wir bekamen zu spüren, daß 
es weitaus schwerer ist, einen mot. 
Schützenzug zu führen, denn als 
MPi-Schütze einen Angriff sozusa- 
gen „mitzulaufen“. Und so mancher 
von uns sah die Ausbilder der frühe- 
ren Grundausbildung mit grund- 
sätzlich anderen Augen. Fünfzig 
waren wir — und alle wollten Polit- 
offizier werden. Jeder hatte sich 
schon in seinem Zivilberuf ein hohes 
marxistisch-leninistisches Grund- 
wissen angeeignet, auch Funktionen 
ausgeübt und Verantwortung getra- 
gen. Deshalbfolgte nach der Grund- 
ausbildung von vier Wochen nur eine 
Woche politischer Spezialausbil- 






















































dung, in der wir auf unseren prakti- 
schen Einsatz als Politstellvertreter 
einer Kompanie vorbereitet wurden. 
Mit einem Schuldirektor und einem 
Sportfunktionär kam ich zum Prakti- 
kum in ein Pionierbatailion, Ich 
wurde der ASB-Kompanie zuge- 
teilt. Derzeit noch Unteroffizier, soll- 
ten wir uns in der militärischen 
Praxis nun bewähren, um danach — 
bei entsprechenden Leistungen — 
Offizier werden zu können, Also: 
Einfach ist es nicht, vor eine Kompa- 
nie zu treten und plötzlich als Stell- 
vertreter des Kommandeurs zu han- 
deln, wenn man die aktive Wehr- 
dienstzeit als Gefreiter kennengelernt 
(und gesehen) hat. Was mir eben 
deshalb, vielleicht aber auch wegen 
des zeitlichen Abstandes, ganz be- 
sonders auffiel: Man ist in der NVA 
sehr kritisch! In jeder Hinsicht! Ich 
hatte Politunterricht zu halten. Da 
gab es kein Drumrumreden. Die 
Soldaten wollten alles ganz genau 
wissen, und ihre Diskussionsbeiträge 
waren konkret und auch kritisch. 
Ich merkte: Um so interessanter der 
Unterricht war, desto aufmerksamer 
und disziplinierter verhielten sich die 
Genossen. Ferner wurde mir klar, 
daß sich ein Politstellvertreter für 
alles zuständig fühlen muß. Dazu 
«gehört die ganze Breite — von der 
` Disziplin über die Gefechtsausbil- 
dung bis zum Liebeskummer des 
Soldaten Meyer. Als wir später, bei 
der Auswertung, uns untereinander 
unterhielten, zeigte sich, daß eigent- 
lich alle 50 Genossen die Probleme 
der Soldaten verstehen. Viel haben 
uns dabei die Parteiorganisationen 
in den Einheiten geholfen. Ohne sie 





wy. we لارا‎ о Neza Meg, Mr 
waren wir manchmal aufgeschmis- 
sen gewesen — wie es jeder ist, 
der vorbei an der Partei oder ohne 
die Partei etwas schaffen will. All 
das und noch vieles mehr werde ich 
den Jugendlichen in diesem Forum 
sagen. Und wenn ich es, fragmen- 
tarisch nur, vorher fur die AR auf- 
geschrieben habe, so einerseits zum 
Selbstverstandnis, aber auch weil es 
vielleicht so manchen anderen inter- 
essieren mag. 

Leutnant d. R. Eckhard Erxleben, 
Osterburg 


IM 
JANUAR 
IN DEN 
KINOS 


Mann 
gegen Mann 


In diesem Jahr begeht die DEFA ihr 30jähriges Jubiläum. Einer der 
Aktivisten der ersten Stunde ist der Regisseur Kurt Maetzig. Im 
Januar wird er fünfundsechzig, und im Januar hat auch sein 
20. DEFA-Film Premiere: „Mann gegen Mann“. 
Zahlreiche Maetzig-Filme sind von bleibendem künstlerischen und 
politischen Wert. Erinnert sei nur ап ,,Ehe im Schatten”, Die Bunt- 
karierten”, „Der Rat der Gótter”, „Schlösser und Katen“, „Das Lied 
der Matrosen” und die beiden Thálmann-Filme. Eins haben alle 
gemeinsam: das Engagement fiir zentrale Fragen unserer Zeit. Ob 
diese Filme nun in der Gegenwart oder in der jüngeren Vergangen- 
heit angesiedelt sind, ihre Figuren agieren in gesellschaftlich be- 
deutenden Entscheidungssituationen und fordern die Zuschauer zum 
Urteil Uber geschichtliche Prozesse heraus. . 
Auch in „Mann ‘gegen Mann”, in dem so namhafte Schauspieler 
wie Regimantas Adomaitis, Karin Schröder und Klaus-Peter Thiele 
mitwirken, wird durch die dramatische Darstellung individueller 
Schicksale Geschichte erlebbar gemacht. Es ist ein Film ohne Scheu 
vor großen Gefühlen, eine Liebesgeschichte auf Tod und Leben: 
1945, der schon totgesagte Robert kommt aus dem Krieg zurück. 
Seine Frau aber wartet auf einen anderen, der jedoch nie heim- 
kehren wird. Er starb durch Roberts Schuld. Verzweifelt und ziellos 
irrend, trifft Robert auf die Flüchtlingsfrau Anna. Er bleibt bei ihr 
und ihren Kindern. Robert findet auch einen Freund, der ihn für eine 
lebensgefährliche Arbeit — das Entschärfen von Minen — gewinnt. 
Nun faßt er Fuß in seinem neuen Leben, bis ‚ihn ein Ereignis 
wieder aus der Bahn zu werfen droht: Anna bekommt ein Kind von 
Roberts bestem und einzigem Freund. Wieder steht er „Mann gegen 
Mann“. Doch diesmal wird er eine menschliche Lösung seines 
Problems finden. Kurt Maetzig wollte nicht lediglich eine erschüt- 
ternde Begebenheit aus der Nachkriegszeit erzählen. Es ging ihm um 
Menschen, die sich von inneren Zwängen befreien, die ihr Schicksal 
selbst bestimmen und sich zu humanistischem Handeln durchringen. 
Erk 





Der Himmelist mit mir (UdSSR) 
— ein Streifen aus dem Milieu der 
Testflieger. 


Die letzte Begegnung — Was ist 
das Wichtigste im Leben? Ein so- 
wjetischer Gegenwartsfilm, 


Es ist Frühling, Sergeant — Die 
Liebes- und Amtsschwierigkeiten 
eines ubereifrigen Milizionars. Eine 
Filmkomödie aus Polen. 


Betrachten wir die Angelegen- 
heit als abgeschlossen — Ein ita- 
lienischer Krimi, in dem der Zeuge 


eines Mordes zum Täter gestempelt 
werden soll. 


18 Stunden bis zur Ewigkeit 
(Großbritannien) – Bombendrohung 
gegen ein Luxusschiff auf Atlantik- 
kreuzfahrt. 


Sokolovo (CSSR/UdSSR) — Ein 
künstlerisches Dokument über die 
Bewährung eines tschechoslowa- 
kischen Bataillons in der Roten 
Armee. 


Das große Restaurant — Louis de 
Funés in einem französischen Lust- 
spiel. 
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Major der Reserve 
Karlheinz Pappe 


Illustrationen: 
Fred Westphal 


Brief des Soldaten 
an sein Mädchen 


Du schreibst, 
du gehst alleine aus, 


= mit deiner Schwester - 
Silvester... 










Na und? — Wir haben 
doch Vertraun, 

wir wollen doch 
aufeinander baun... 









Aber die Tänzer, 
die sich rasieren müssen, 
die wollen dich 

auf dem Heimweg 
vielleicht küssen? 

















Na ja, geh schon 
mit deiner Schwester 
aus, 

aber bring sie auch 

— höchstselbst — 
wieder nach Haus... 
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Antwortbrief des Madchens 
an seinen Soldaten / 


Na hör mal! 

Du schreibst von Vertrau'n! 
Und aufeinander bau'n! 
Und traust mir 

nicht einmal zu, 

daß ich alleine 

nach Hause geh'n kann? 
Was bist DU 

für ein MANN? 


Ich bin Silvester 

— mit der Schwester — 
ausgegangen 

und habe einen 
Soldaten 
eingefangen! 


Und der hat mich 

— das wär doch gelacht - 
auch anständig 

nach Haus gebracht! 


Vor der Haustür, da 
wollt er 

das Abschiedsküssen 
nicht missen... 


Hab ihm abgeraten, 
ihm gesagt, 

ich küß nur 

meinen eigenen 
Soldaten... 








Zweiter Brief des Soldaten 
an sein Mädchen 


Schreiben muß ich dir vor allem, 


mir ist ein Stein vom Herzen gefallen! 


Du kannst dir gar nicht 
vorstellen, wie häßlich 

das ist, 

wenn dich ein fremder 

Soldat küßt! ... 


(Der Soldat hat nicht geschriebe 
ihm ist letzten Samstag 

auch 

ein Kuß ausgeblieben, 

als er ein Mädchen 

nach Haus gebracht, 

hintern Ellernteich, 

kurz vorm Zapfenstreich... 


Ach, was gibt's nicht alles 
im Soldatenleben, 
Sie hat thm nämlich 
dieselbe 

Antwort gegeben! .. 


) 
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Viele 
Wege 
fuhren 
nach 
Rostock... 
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Die aktuelle Umfrage 











legen? 


Das „Ei des Kolumbus? ist zweifellos im Sprach- 
gebrauch zu einem besondere Gelege geworden — 
zum Synonym fur die Losung einer Aufgabe. 
Damit wir uns im folgenden richtig verstehen, hier 
die Historie, wie es zu diesem Kolumbusei kam: 
Wahrend eines Essens, das der Kardinal Mendoza 
1493 zu Ehren von Kolumbus gab, ruhmten sich 
einige Anwesende ihrer Klugheit und meinten, sie 
hatten die Neue Welt (Amerika) auch entdecken 
können. Kolumbus árgerte sich über jene und 
stellte ihnen deshalb folgende Aufgabe: Sie sollten 
ein Ei aufrecht stellen. So sehr man sich auch 
muhte — es gelang nicht. Kolumbus brachte darauf- 
hin die Großsprecher zum Schweigen, indem er 
die Spitze des Eies eindrückte und es aufrecht auf 
den Tisch stellte. 

Seitdem verbindet sich mit dem ,,Kolumbusei”' das 
Nächstliegende, jene Lösung, die die ebenfalls 
sprichwörtlichen Schuppen von den Augen fallen 
läßt. Letzteres geschieht und geschah im Großen 
wie im Kleinen. Man denkt unwillkürlich an be- 
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ruhmte Erfinder und Entdecker wie zum Beispiel 
Edison, Newton, Pawlow, Koch, Virchow, Reiss, 
Tupolew oder Antonow. Diese großen Namen 
stehen stellvertretend fur des Menschen Schopfer- 
kraft. Aber das ware nur die halbe Wahrheit, 
denn heute gehört schöpferische Arbeit und Initis- 
tive zum Lebensbild des sozialistischen Menschen. 
Man denke zum Beispiel an die 1,2 Millionen 
Neuerervorschläge mit einem Nutzen von 8,6 Mil- 
liarden Mark, die seit dem VIII. Parteitag der SED 
verwirklicht wurden. Nur wenige dieser Knobler 
werden einen Platz im Lexikon finden. Doch was 
viel wichtiger ist, sie haben ihren festen Platz in 
unserer Gesellschaft. 

So weit, so gut. Wie sieht es nun aber in der NVA 
aus? Der Lehrling Klaus-Dieter Pollank (17) 
meinte während eines Gesprächs zu militärpoliti- 
schen Fragen, daß in der NVA doch alles nach 
Befehlen und Vorschriften ginge — da bliebe doch 
wohl kein Platz für eigenes Mitdenken. Das wür- 
den die Vorgesetzten für den Soldaten besorgen. 


ү 
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Teleskoprakete 









Oben: 
Mehrtage-MPi 


(Da Klaus-Dieter ein junger Neuerer in seinem 
Betrieb ist, bezog er seine Meinung vor allem auf 
die Neuererarbeit in der NVA und den Grenz- 
truppen.) 

Ganz abgesehen davon, daß Vorschriften und 
Befehle jedem Armeeangehörigen viel Raum für 
eigene Initiative lassen — ja sie sogar fordern, 
mögen einige Zahlen Klaus-Dieter Anregung zum 
Weiterdenken geben: Über 17200 Armeeangehö- 
rige aller Dienstgrade und Dienststellungen reich- 
ten in den letzten fünf Jahren jährlich etwa 
11300 Neuerervorschläge ein. In jedem Jahr 
werden etwa 25 Messen der Meister von morgen 
der NVA und der Grenztruppen durchgeführt, auf 
denen drei- bis viertausend Neuerungen ausge- 





stellt werden. Die NVA nahm 1975 zum 17. Male 
an der zentralen Messe der Meister von morgen 
teil. Und ich glaube an diese Stelle paßt ein Wort 
von Arnold Zweig, der einmal sagte: „Verstand ist. 


die beste Vaterlandsliebe.”” Das bisher Gesagte 
allerdings könnte oben genannten Klaus-Dieter 
immer noch zu einem gedehnten „Na, ja!’ brin- 
gen, ob der Globalität. Da hilft also nur noch ins 
volle Soldatenleben hineinzugreifen, um zu sehen, 
wie, wo und unter welchen eventuellen Schmerzen 
„Kolumbuseier" gelegt werden. 

Als erster meldete sich frisch und munter Soldat 
Michael Lorenz (24), Kraftfahrer: „Vorschläge 
kann bei uns jeder machen. Es gibt auch immer 
einen Weg, sie anzubringen, denn auf diesem Ohr 
hören meine Vorgesetzten ausgezeichnet. In unse- 
rer Werkstatt haben wir zum Beispiel für die Krad- 
fahrer eine spezielle Tarnlicht- und Warnblink- 
anlage entwickelt.‘ Auch Gefreiter Manfred Heyer 
(20), Dreher in einem Instandsetzungszug, weist 
auf grúnes Licht fur Knobler und Neuerer: ,,Man 
kann und sollte nachdenken. Ich realisiere meistens 
die Vorschlage und mache die ersten Muster. Im 
letzten Quartal habe ich eine Abziehvorrichtung 
fur die Radnaben des Kfz P3 gebaut und einen 
Dorn gefertigt für das Einfädeln der Kupplung beim 
Motor des ‚Ural‘. Diese Werkzeuge sind aus unserer 
Werkstatt nicht mehr wegzudenken.” 

Ehe wir weiter auf ,Kolumbuseiersuche” gehen, 
möchte ich schnell noch Rechtliches einschieben, 
das letztlich die Grundlage für die Neuererarbeit 





in den Streitkräften ist. Auch hier gilt die Neuerer- 
verordnung des Ministerrats der DDR. In dieser 
Verordnung wird zum Beispiel gesagt, daß der 
Bürger der DDR das Recht und auch die gesell- 
schaftliche Pflicht hat, mitzudenken und seine 
Schöpferkraft der Gesellschaft zur Verfügung zu 
stellen. In der NVA gibt es eine Neuererordnung 
des Ministers für Nationale Verteidigung. Sie ba- 
siert auf der Neuererverordnung der DDR und ist 
eine Modifikation für den militärischen Bereich. 
Hier ist u. a. festgelegt, daß jeder Armeeangehörige 
das Recht hat, einen Neuerervorschlag einzubrin- 
gen. Und er muß innerhalb von drei Tagen eine 





Antwort bekommen über Registration und weitere 
Bearbeitung. Innerhalb von vier Wochen muß der 
Neuerer Auskunft über den Werdegang seines Vor- 
schlages erhalten. So, das sollte unsere „Armee- 
Kolumbuseier” noch etwas erharten. 

Befehle und Ordnungen sind das eine... So 
würde der Skeptiker möglicherweise einen Satz 
beginnen. Aber wie Sie sehen, schneide ich ihm 
gleich das Wort ab, um es an Soldat Dieter Hel- 
mann (21), mot. Schütze, weiterzugeben. ‚Jeder 
sollte auch den Mut haben, seine Vorschläge an 
den richtigen Mann zu bringen, damit sie schnell 
weitergereicht werden können. Ich gehöre zu einer 
Besatzung, die noch mit einem SPW152 um 
Normen und Noten ringt. Als uns mal während der 
Ausbildung die Scheiben zufroren, fluchte der 
Kraftfahrer, und wir verloren Zeit. Das war uns eine 
Lehre. Jetzt haben wir immer zwei Pappscheiben 
mit, die wir bei Fahrpausen auf die Scheiben legen 
— auch im Sommer. Wir pinselten die Pappe grün 
an. Auf diese Weise werden zugleich die spiegeln- 
den Scheiben getarnt. Man kann auch die Panzer- 
blende herunterklappen. Doch das ist mit Zeit 
verbunden. Manche lächein über unsere Pappe, 
doch uns hilft sie.” Diese Pappe ging nicht den 
Weg eines Neuerervorschlags und ich denke, dar- 
auf kommt es nicht in erster Linie an. Trotzdem 
freut sich der vom Kommandeur eingesetzte Be- 
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arbeiter fur das Neuererwesen im Truppenteil auch 
uber die kleinen Tips und Hinweise. 

Schade”, sagt Stabsfeldwebel Dieter Sambale 
(31), Instandsetzungsgruppenfuhrer für‘ Panzer, 
„am Panzer darf man prinzipiell nichts verändern. 
Wir wollten Verschiebemuffen am Planetengetriebe 
anbringen, das hätte die Instandsetzungsarbeiten 
wesentlich erleichtert. Doch in dem Falle hätte es 
sich um eine bauliche Veränderung gehandelt, und 
die muß vom Hersteller genehmigt werden.‘ Ja, in 
dieser Beziehung sind die Sitten hart. Die Standar- 
disierung und Unifizierung der Kampftechnik muß 
im wesentlichen bewahrt bleiben. Und es ist ja 
letztlich ein großer Vorzug der sowjetischen Tech- 
nik, daß Einzelteile austauschbar sind. Jede Norm- 
veränderung, soweit sie nicht generell eingeführt 
wird, würde dem entgegenwirken. (Nur in Aus- 
nahmefällen werden Normveränderungen bestä- 
tigt.) 

Aber Stabsfeldwebel Sambale hat etwas anderes 
mit seinem Kollektiv ausgeknobelt — einen Öl- 
anzeiger für den Panzer. Zur Zeit wird das noch 
manuell gemacht, а. h. der Fahrer muß nach hinten 
klettern und den Ölstand am Ölstab ablesen. Mit 
der Neuerung kann er jederzeit den Ölstand wäh- 
rend der Fahrt kontrollieren. Ob der Vorschlag an- 
genommen wird, ist zwar noch offen. Stabsfeld- 
webel Sambale beweist, daß nicht nur der Panzer 
rauchen muß, sondern auch der Kopf. 

Der arme Kopf, was der alles so verkraften soll. Er 
kann noch viel mehr, jedenfalls nach Aussagen der 
sowjetischen Wissenschaftlerin Natalja Bechte- 
rewa, Direktor des Instituts für experimentelle 
Medizin. In einem Interview stellte sie fest: „Das 
Gehirn ist eine ganze Galaxis im Schädel. Viele 
Milliarden von Nervenzellen, den Neuronen. Jede 
dieser Zellen hat mehrere Tausend Kontakte. Ins- 





Schleuderflugsitz 


Iltustrationen: Achim Purwin 
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gesamt sind es 56 х 10'? Verbindungen, eine astro- 
nomische Zahl von Freiheitsgraden, die die ver- 
schiedenartigsten Aktionen ermöglichen. Doch 
selbst geniale Menschen nutzen nicht alle Mög- 
lichkeiten ihres Gehirns. Wenn jemand zum Bei- 
spiel eine Fremdsprache erlernt, so werden in den 
aktiven Denkprozeß neue Neuronengruppen ein- 
bezogen. Damit wird eine gewisse Reserve des 
Gehirns genutzt. Abgestorbene Nervenzellen wer- 
den offenbar nicht regeneriert, doch unser flexibel 
und plastisch gebautes Gehirn vermag die Verluste 
wettzumachen. Louis Pasteur zum Beispiel machte 
seine Entdeckungen zu einem Zeitpunkt, da nur 
eine Hemisphäre seines Gehirns funktionierte. Das 
Gehirn ist unser einziges Organ, das praktisch über 
unbegrenzte Möglichkeiten verfügt.” 

„Wenn ich denke, dann denke ich mehr an meine 
Freundin”, läßt sich Soldat Klaus Giese (19), 
Regulierer, vernehmen. Das muß ohne Zweifel 
auch sein, doch wie gesagt, die „Gehirnreserven” 
reichen für mehr. Stabsfeldwebel Reinhard Warten- 
berg (29), Leiter einer Nachrichtenzentrale, be- 
weist es mit 11 Neuerervorschlägen, von denen 8 
realisiert wurden. In seinem Bereich geht keine 
Idee verloren, denn dort existiert ein „Ideenbuch”, 
wo jeder Neuerdachtes (auch wenn es noch nicht 
ganz ausgereift ist) einschreibt. 

Major Erhard Kiupel (38), Bataillonskommandeur, 
rühmt ein Neuererkollektiv aus seinem Bereich, das 
ein Zyklogramm für den Antennenaufbau erarbei- 
tete, mit dem die Normzeiten wesentlich gesenkt 
werden konnten. „Ich würde mich freuen, wenn 
meine Neuerer neue Ideen für die Heranbildung 
von Tastfunkern entwickeln könnten. Das ist nach 
wie vor ein Kreuz.” 

„Es geht dort voran, wo der Vorgesetzte den Solda- 


ten zum Mitdenken anregt. Man muß mit den 
Genossen ständig im Gespräch bleiben, denn 
Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere knobeln 
oftmals mehr, als wir wissen. Hier leitet sich eine 
große Verantwortung des Jugendverbandes und 
der Parteiorganisation ab”, meint Oberstleutnant 
Bader (43), Stellvertreter des Kommandeurs eines 
Truppenteils und Vorsitzender des Neuereraktivs. 
Zum Beispiel wußten die Vorgesetzten des Gefrei- 
ten Gerhard Nazarek (21), Kraftfahrer, nichts von 
seinen Gedanken über ein selbst und billig zu 
bauendes Ladegerät für Akkus. „Hätte ich etwas 
gesagt, müßte ich mich bestimmt um alles küm- 
mern.” Hier hat der Gefreite zwar nachgedacht, 
jedoch leider nicht zu Ende. Etwas seitwärts in die 
Büsche schlägt sich meiner Meinung auch Soldat 
Hans-Dieter Vogel (19), Kraftfahrer, wenn er 
meint, es würde ja doch alles befohlen. Wozu sich 
also einen Kopf machen ? . 
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„Aber es lohnt sich, auch materiell. Ich erhielt zum 
Beispiel für einen Neuerervorschlag eine Vergü- 
tung von 400,— Mark", sagt Unteroffizier Wolfgang 
Kaufmann (22), Truppführer. Und Major Rudolf 
Wiechert (39), Stellvertreter Technik einer Einheit, 
kann berichten, daß an seine Neuerer in den letzten 
vier Jahren eine Vergütung von 15000,— Mark 
gezahlt werden konnte. Jedoch ist es nach unserer 
Befragung nicht so, daß die Neuerer in der NVA 
am „Golde hängen und zum Golde drängen”. Ihre 
Motive sind fast ausnahmslos Sorge und Verant- 
wortung für die Erhöhung der Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft in der Truppe. 

Nun will ich schnell noch den Eindruck abbauen, 
Neuererarbeit sei nur auf die Technik und unmittel- 
bare Ausbildung beschränkt. Auch die Verbesse- 
rung der Dienst- und Lebensbedingungen spielen 
eine wesentliche Rolle bei unseren uniformierten 
Knoblern. Unteroffizier Ronald Werner (22), Trupp- 
führer, hatte mit seiner Singegruppe folgende 
Idee: Sie sangen Marschlieder auf ein Kassetten- 
tonband. Dieses Band wandert nun durch viele 
Einheiten und hilft beim Erlernen neuer Marsch- 
lieder. І 
„In der Kompanie Vorbach gab es immer Probleme 
mit der Wettbewerbsauswertung fur Funktrupps, 


die oft ein halbes Jahr oder lánger zu Sonder- 
aufgaben kommandiert sind. Ein Kollektiv unter 
Leitung von Oberleutnant Laube grubelte und kam 
zu folgender Lósung: Fur diese Trupps wurde ein 
Wettbewerbsbuch mit der jeweiligen Aufgaben- 
stellung und Verpflichtung des Truppkollektivs vor- 
bereitet. Dieses Buch legen die Truppfuhrer den 
jeweiligen Verantwortlichen wahrend der Kom- 
mandierung vor, mit der Bitte, eine Einschätzung 
der Aufgabenerfúllung zu geben. Wir haben da- 
durch ein reales Bild Uber den Wettbewerbskampf 
unserer ‚Außenseiter’“, meint Hauptmann Jürgen 
Schulze, Politstellvertreter eines. Bataillons. 
Das letzte Wort über die Neuererarbeit wird wohl 
nie gesprochen werden, jedoch für unsere Um- 
frage soll es der Bearbeiter für das Neuererwesen 
in einem Truppenteil haben: Hauptmann Reiner 
Pawliczogk (35). Sein Neuererkonto seit 1966: 
16 realisierte Vorschlage mit einem sehr hohen 
materiellen Nutzen. „Jede Idee, jeder Gedanke 
unserer Genossen ist wertvoll. Die meisten Lösun- 
gen sind bei weitem nicht mehr so leicht zu 
finden wie die des aufrecht stehenden Kolumbus- 
eies. Und doch ist manches verblüffend einfach, 
was von Soldaten vorgeschlagen wird. Sie sind es, 
die uns hier und da auch vor, einer gewissen 
‚Betriebsblindheit‘ bewahren. Und noch eins 
möchte ich dick unterstreichen: ,Kolumbuseier’ 
sucht man am besten kollektiv. Und die Erfahrung 
beweist es, man findet sogar noch mehr, wenn sich 
in das Kollektiv sowjetische Genossen mischen. 
Auf den Messen der Meister von morgen in den 
Verbänden wurden z. B. 1975 40 gemeinsame 
Neuerungen gezeigt. Daran arbeiteten 160 Ge- 
nossen der NVA und der Sowjetarmee.” 

Major Wolfgang Matthées 


Spindausräumvorrichtung 





Dort, wo im Haus der NVA 
Cottbus die Wande schrag sind, 
ist die Musik ziemlich grade. 
Und genau geradeaus, in 
Richtung auf ein noch nicht 
vorhandenes Publikum singt 
ein gemischter Mini-Chor aus 
voller Kehl’ und frischer Brust 
lauthals: „Wir machen Kaba- 
rett — ganz einfach Kaba- 
rett...” 

Uns kommen Zweifel auf, ob es 
wirklich einfach ist, Kabarett zu 
machen und stellen diese Frage 
auf den Tisch des Regisseurs, 
Leiters, Aushilfsspielers, Mit- 
texters und politischen Mit- 
arbeiter des Hauses, Genossen 
Norbert Konig, der sie sofort 
von dort wegnimmt und bei- 
seite legt, denn jetzt ist Probe 
auf dem Dachboden, wo die 
««Nachbrenner” seit über einem 
Jahr ihr Zuhause haben. Vorher 
brauchten sie keines, denn es 
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gibt dieses Kabarett erst seit 
1974. Eine Gruppe im 

3. Diensthalbjahr also, die 
dennoch einen bescheidenen 
Eindruck macht und Aussichten 
hat, als Langerdienende in den 
Annalen des HdNVA gefuhrt 
zu werden. Dort stehen bereits 
Zirkel und Gemeinschaften 
verzeichnet, die malen, schrei- 
ben, fotografieren. Wies halt 
bei uns so Sitte ist. Um Ver- 
wechslungen 2u vermeiden: 
Nicht Prof. Sitte kummert sich 
um den Malzirkel, sondern 
Wolfgang Speer. So weit, so 
gut. Aber wer kann sich rüh- 





men, einen Zauberzirkel zu 
haben? Wahrscheinlich nur der 
Chef des Cottbuser Hauses, 
Major Beckert. Man sollte diese 
Tatigkeit auch nicht belacheln, 
denn mancher Kommandeur 
ware froh, einen gut trainierten 
Zauberer in seiner Einheit zu 
wissen, zumal es ungeahnte 
Möglichkeiten gibt, diese 
Tätigkeit bei Besichtigungen, 
Wettbewerben und in Werk- 
stätten zur vollen Entfaltung zu 






bringen. Daß es außerdem noch 
Ordensammler gibt, läßt nur 
den kalt, der glaubt, es handele 
sich um Einzelpersonen und sei 
daher bei uns nichts Außer- 
gewöhnliches. Hier ist jedoch 
eine Sammelgruppe tätig. 
Spitzenobjekt: der garantiert 
echte Hosenbandorden. Ein 
Hundsfott, der Schlechtes 





Das Bodenpersonal 
des HdNVA Cottbus 





dabei denkt! Das ist keine Er- 
mahnung an den Leser dieser 
Zeilen, sondern die freie Uber- 
setzung der in antikem Franzo- 
sisch abgefaßten Ordens- 
inschrift. Genaugenommen 
ware das auch ein feiner 
Spruch fúr Kabarettdekoratio- 
nen, wobei wir wieder bei den 
„Nachbrennern‘ angelangt 
wären. 

Das Entree mit der Feststellung, 
daß ganz einfach Kabarett ge- 
macht wird, sitzt inzwischen. 
Genosse König ist . . .zigmal 
aufgesprungen und einge- 
sprungen, um diesem oder 
jenem Genossen vorzumachen, 
wie eine Geste wirkungsvoller 
sein kann. Die nächste Num- 
mer beginnt sich abzuzeichnen. 
Das geht keinesfalls der Reihe 
nach, die dritte Strophe eines 
Couplets kommt als erste, dann 
die vierte, schließlich die vor- 
letzte. In dieser strebt das 
Kabarett in netter und zudem 
gereimter Form an, einige Leute 
vom hohen Roß und von ihrer 
Mähre herunterzuholen. 
Offenbar muß es sich um einen 
veralteten Text handeln, da es 
in der NVA meines Wissens 
gar keine Kavallerie gibt. 
Zwischendurch hat jeder mal 
Pause, zum Beispiel der Feld- 
webel, den man immer „Paul- 
chen” ruft, der mir aber eides- 
stattlich versichert, daß er 
Günter Bauer heißt, am 25. 04. 
1950 geboren und damit 25 sei, 
aber einige Kilo mehr wiege, 
was jeder auf Anhieb glaubt. 
Ebenfalls absolut glaubwürdig 
ist, daß ihm die Sache Spaß 
macht und er keinen Ärger mit 
der Gattin wegen zu großer 
Freizeitvergeudung habe, weil 
er Junggeselle ist. Auch die 
Geschichte seiner Entdeckung 
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„Paulchen“: „Jetzt hab” ich 
doch den Text vergessen...” 


Gerlinde Schossig, auch 
„Schmatzi“ genannt. 


für die „Nachbrenner” leuchtet 
ein. „Also, ich hab den Norbert 
König auf der Straße getroffen, 
da fragt er, ob ich nicht zum 
Kabarett wolle, da bin ich denn 
hin”, schildert Paulchen seinen 
Weg zur zehnten Muse. 

Am Nebentisch sitzen die Ge- 
nossinnen Schossig, Börner 
und König, bei künstlerischen 
Besetzungsbüros auch „die 
Damen” genannt. Genossin 
Karin Börner bringt außer Lust 
und Liebe zur Kabarettarbeit 
noch manches andere mit. 
Nämlich die Pflichten einer 
berufstätigen Ehefrau und 
Mutter dreier Kinder, arbeitet 
im Wohnbezirk und im Eltern- 
aktiv, kurzum, sie hat alle Vor- 
aussetzungen, daß sie nicht nur 
eine Extragrußerweisung ver- 
dient, sondern daß man vor ihr 
den Hut zieht. Gerlinde 
Schossig, auch ,,Schmatzi” in 
Kabarettkreisen genannt, ist 
Verkäuferin — „Fachverkäuferin 

















Gerlinde Schossig probt mit 
Heinz Sager ein Kultur- 
telefonat... 


„Paulchen” als „Wanja” (1) 
und Heinz Sager als „NVA- 
Kumpel”. dessen Kfz im Dreck 
sitzt. Nun soll Wanja helfen... 


Der Schein trugt, hier wird 
ernst gearbeitet — Leseprobe. 


Das ist der „King“ (Norbert 
König) des Unternehmens... 





rara 











für Fleischwaren, bitte!” — 
und wurde vom Genossen 
König ähnlich angeworben wie 


Paulchen. Die dritte im Frauen- 


bunde ist Hannelore König, mit 
der der Leiter der Gruppe ein 
enges Verhältnis hat, was aber 
nicht unmoralisch ist, da es 
sich um seine Frau handelt. 
Szenenwechsel. Die Genossin- 
nen Damen proben, also Zeit 
zum Gespräch mit den rest- 
lichen Herren. Einer, Thomas 
Möhn, ist Lehrling in einem 
Cottbuser Betrieb und sonst 
der einzige Nicht-Berufs- 
soldat der Darsteller. Oberfeld- 
webel Frank Trittel und Feld- 
webel Heinz Sager proben 
illegal’ weiter. Gestatten Sie 
eine Frage: „Wen wünschen 
Sie sich als Zuschauer?" — 
„Den Kommandeur unserer 
Dienststelle !'' Dieser Wunsch 
sollte schon deshalb erfüllbar 


. . ./n der Pause (kein Bier!) 
eine Brause... 


„Hauskomponist” Hans Hösel 
haut in die Tasten und 
die Truppe marschiert. 





sein, weil die ,,Nachbrenner” 
den Titel eines „Ausgezeichne- 
ten Volkskunstkollektivs der 
DDR“ erreichen möchten: und 
es für den Chef peinlich wäre 
zu fragen: „Wie heißt denn der 
Mann, auf den ich stolz sein 
kann?” 
Offenbar bei dem Gedanken 
an derartige Peinlichkeiten 
zerknallt eine Scheinwerfer- 
birne, ohne jedoch beim 
Ensembletechniker VP-Meister 
Dieter Bernhardt irgendwelchen 
Eindruck zu machen. Er scheint 
eine Art Leihgabe der Haus- 
zauberer zu sein, denn schon 
nach wenigen Momenten 
strahlt wieder Licht und Ge- 
nosse Bernhardt kann an 
seinem Bühnentelefon weiter- 
basteln, das, an eine 220-Volt- 
Steckdose angeschlossen, nicht 
in Flammen aufgeht, sondern 
genau zur richtigen Sekunde 
läutet. 
Am nächsten Tag — einem 
Sonntag — qualifiziert sich die 
Vorprobe zur Probe. Diesmal 
mit musikalischer Hilfe des 
Hauskomponisten Hans Hösel. 
Man singt sich ein, spielt sich 
ein. Ein neues Programm fängt 
an, auf den Beinen zu stehen. 
Noch 72 Stunden bis zur 
Premiere. 20 Nummern bekom- 
men Profil, geben Denkanstöße 
zu gutem sozialistischem Ver- 
halten, zum Wettbewerb, zur 
Vorbereitung des IX. Parteitags. 
Genosse König packt zusam- 
men. Er ist seinem Ensemble 
noch eine Runde schuldig. Für 
seine „1“ in der ersten Zwi- 
schenprüfung im Fernstudium. 
Seit einem Jahr studiert er 
nämlich die Wissenschaft des 
Klubleitens. Trotzdem ist 
Schwung in der Sache. Das 
sagt allerdings nicht er, sondern 
Karl Kultzscher 
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Der neunjahrige Eric, die 
siebenjahrige Lisa und der 
funfjahrige Nils fragten in 
jenen Tagen vor 23 Jahren 
vergebens nach ihrem Vater. 
Selbst wenn ihre Mutter 
gewollt hatte, wie hatte sie 
sein Wegbleiben den 
Kindern erkláren sollen ? 
Was wußte sie denn selbst 
schon? Erst im Juni 

1975 erfahren sie die bittere 
Wahrheit Uber den Tod ihres 
Vaters. 

Im Bericht einer vom Vize- 
prasidenten Rockefeller 
geleiteten Kommission Uber 
die Praktiken des USA- 
Geheimdienstes CIA wird 
im Abschnitt 16 mitgeteilt, 
daß amerikanische Dienst- 
stellen seit Ende der vierzi- 
ger Jahre an ahnungslosen 
Personen Tests mit ver- 
haltensändernden Drogen 
durchführen. Es wird dort 
auch ein Vorfall aus dem 
Jahre 1953 geschildert: 
„Einem Angestellten des 
Heeresministeriums wurde 
ohne sein Wissen LSD bei- 
gebracht, während er an 
einer Konferenz mit CIA- 
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Vertretern teilnahm, die an 
dem Drogenprojekt ar- 
beiteten.” ClA-Agenten 
hatten ihm das LSD in ein 
Getrank gemischt. Zwanzig 
Minuten spater wurde er 
davon unterrichtet. Bei 
dem Mann traten laut Be- 
richt „ernste Nebenwir- 
kungen” auf. Es wird er- 
wähnt, daß er zur psychia- 
trischen Behandlung nach 
New York gebracht wurde. 
Hier hatte Dr. Harold 
Abramson, „der Pionier- 
arbeit auf dem Gebiet des 
LSD geleistet hat”, festge- 
stellt, der Patient leide unter 
„schwerer Psychose und 
Wahnvorstellungen”. Noch 
bevor die Behandlung einen 
Erfolg zeigte, stürzte sich 
der Kranke aus einem Fen- 
ster im zehnten Stockwerk 
seines Hotels auf die 
Straße. Mitarbeiter der 
Rockefeller-Kommission 
haben inzwischen zugege- 





ben, daß es sich bei die- 
sem Opfer der LSD-Ver- 
suche um Frank R. Olson 
handelte, den Vater von 
Eric, Nils und Lisa. 

Das LSD war im Frühjahr 
1943 von dem Baseler 
Chemiker Dr. Albert Hof- 
mann entdeckt worden. Er 
arbeitete im Labor der 
Arzneimittelfirma Sandoz 
an Untersuchungen des 
Mutterkorns. Das ist eine 
Schlauchpilzart, die als 
Parasit auf Grasern und 
Getreide, vor allem auf 
Roggen, wachst. Sie hat in 
frúheren Jahren oft Mas- 
senvergiftungen hervorgeru- 
fen. Heute werden Medika- 
mente, die aus dem Mutter- 
korn gewonnen wurden, in 
der Frauenheilkunde ver- 
wendet. 

Bei seinen Experimenten 
war Dr. Hofmann auch auf 
das Lysergsaurediathylamid 
gestoßen. Am 22. April 








führte der Chemiker einen 
Selbstversuch durch, bei 
dem er eine Dosis von 
einem Viertelmilligramm des 
Práparates zu sich nahm. 
Nach vierzig Minuten ver- 
merkte er im Versuchsproto- 
koll: „Leichtes Schwindel- 
gefühl, Sehstörungen, 
Lachreiz.” Seine Laborantin 
mußte ihn nach Hause 
bringen. „Ich hatte größte 
Mühe, klar zu sprechen”, 
berichtete er später, „mein 
Gesichtsfeld schwankte 


und war verzerrt wie ein 
Bild in einem gekrümmten 
Spiegel.” Er sah farbige 
Fratzen, die Umgebung er- 
schien ihm „in wechselnde, 
unangenehme, vorwiegend 
giftiggrüne und blaue Farb- 
tone getaucht’’. Diese 
Sinnestauschungen be- 
drangten ihn bis zum nach- 
sten Tag. 

Die Entdeckung des Lys- 
ergsaurediathylamids und 
seiner Wirkung beschäftigte 
zunächst besonders Chemi- 
ker und Mediziner. Sie er- 
hofften sich von ihren 
Forschungen auf diesem 
Gebiet eine Erneuerung der 
Psychiatrie. 





Bald wurde das LSD hier 
auch eingesetzt, um bei 
Patienten gewisse Schock- 
zustande auszulosen und 
dadurch ihre psychischen 
Eigenarten besser erkennen 
zu können. Іп den medizini- 
schen Fachzeitschriften 
warnte man jedoch zugleich 
vor den schweren gesund- 
heitlichen Scháden, die der 
Mißbrauch des LSD ver- 
ursacht. Schon nach ein- 
maliger Einnahme kann der 
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Intelligenzgrad abfallen. 
Auch Veránderungen der 
Erbanlagen konnen auf- 
treten, Bei einer Uberdosis 
kommt es zu Fieber, Blut- 
druckanstieg, Erbrechen, 
Speichel- und Tränenfluß. 
Durch Atemstillstand tritt 
schließlich der Tod ein. Die 
Sandoz-Werke, in deren 
Labor das LSD entdeckt 
worden war, versicherten, 
das Praparat deshalb nur in 
ganz geringen Mengen an 
einen Kreis ausgewählter 
Arzte abzugeben. 

Doch heute ist das LSD 
zum Beispiel in den USA 
mehr verbreitet als die bis- 
her bekannten „klassischen“ 
Rauschgifte Opium, 
Haschisch usw. Es sind 
zumeist Jugendliche, die 
mit Hilfe dieser Droge aus 
sozialer Notlage in den 
Dämmerzustand des 
Rausches flüchten und sich 
Sinnestäuschungen hinge- 
ben, um dem Erleben der 
imperialistischen Wirklich- 
keit zu entgehen. Während 
sie sich mit dem LSD 
geistig und körperlich zu- 
grunde richten, verdienen 
andere an jedem einzelnen 
Gramm der Wahnsinnsdroge 
50 000 Dollar. 

Wie aus der BRD-Presse 
bekannt wurde, befaßt sich 
u. a. die Dow Chemical 
Company mit der Herstel- 
lung solcher Stoffe. Dow 
Chemical ist einer der 
größten Chemiekonzerne 
der USA. Seine Bosse ge- 
hören zu den typischen 
Vertretern des militärisch- 
industriellen Komplexes des 
amerikanischen Imperialis- 
mus. Sie waren die Allein- 
hersteller des Napalms, mit 
dem die USA vietnamesi- 
sche Frauen, Kinder und 
Greise verbrannten In 
ihren Labors beschaftigen 
sie Hunderte von Wissen- 
schaftlern mit der Entwick- 
lung neuer chemischer 
Kampfstoffe. Zusammen mit 
dem Geheimdienst CIA 
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setzen sie Spione an, um 
auch aus den Erfindungen 
anderer Firmen Profit für 
sich zu schlagen. Denn 
auch am LSD zeigte schon 
frühzeitig eine Seite reges 
Interesse, die von den 
Konzernen als Großabneh- 
mer auf allen möglichen 
Gebieten geschätzt wird — 
die US-Army. Informationen 
darüber wurden allerdings 
nur tröpfchenweise bekannt. 
Im April 1959 hatte 

Prof. Goldberg von der 
Universität Stockholm dar- 
gelegt, daß in den USA 
Untersuchungen durchge- 
führt wurden, Rauschgift 
als Mittel zur Kriegführung 
einzusetzen. Wie später be- 
kannt wurde, hatte eben- 
falls 1959 der damalige 
stellvertretende Direktor 
des US-Army Ordnance 
Corps, Generalmajor 

A. Schomburg, einen Film 
vorfuhren lassen, in dem 
eine große Katze, die mit 
einer „psychochemischen 
Waffe behandelt” worden 
war, vor einer kleinen Maus 
ausriß. Eine Wirkung, die 
auch das LSD zeigt. 1966 
schrieb dann der amerika- 
nische Journalist Robinson 
im „New-York-Times- 
Magazin” über die Absicht 
des USA-Kriegsministe- 
riums, LSD als chemische 
Waffe einzusetzen. 

1969 drang die Nachricht 
Ober eine Filmvorfúhrung im 
NATO-Hauptquartier an 

die Offentlichkeit. Dieser 
Film zeigte einen Zug Gl's 
im Gelande. Ausbilder ga- 
ben Kommandos, aber die 
Soldaten scherten sich 
einen Dreck darum. Sie 
gebardeten sich wie Narren, 
vollführten groteske 
„Tänze‘'. Sie krochen auf 
allen Vieren, kletterten auf 
Baume. Auf Befehle rea- 
gierten sie mit irrem Lachen. 
Die Ausbilder (und auch die 
Zuschauer) registrierten 

das alles mit Befriedigung. 
Der Versuch, einen ganzen 





Zug mit „unfähigmachen- 
den Kampfmitteln” außer 
Gefecht zu setzen, war ge- 
lungen. Das LSD, das den 
Soldaten ohne ihr Wissen 
in den Kaffee gemischt 
worden war, hatte seine 
Dienste getan. Bis dahin 
hatte das Pentagon solche 
Meldungen immer ,,ener- 
gisch dementiert” oder zu- 
mindest versucht, sie mit 
Stillschweigen zu úber- 
gehen. Im Juli 1975 mußte 
dann aber auch die US- 
Army zugeben, daß in den 
Jahren 1953 bis 1967 an 
rund 1 500 Soldaten und 
Zivilpersonen die Halluzina- 
tionsdroge LSD erprobt 
worden ist. Diese Experi- 
mente wurden im Rahmen 
eines Vertrages zwischen 
dem chemischen Zentrum 
der Armee in Maryland — 
jetzt als Edgewood Arsenal 
bezeichnet — und dem 
psychiatrischen Institut der 
medizinischen Fakultat in 
Baltimore durchgeführt. Ihr 
Ziel habe darin bestanden, 
„die Wirksamkeit von LSD 
als Offensivwaffe im Krieg 





zu testen”, sagte Dr. Gerald 
Klee aus, der an diesen Ver- 
suchen mitgearbeitet hat 
und heute eine psychiatri- 
sche Privatklinik in Balti- - 
more besitzt. Dr. Walter 
Weintraub, ein weiteres 
Mitglied dieses Teams, er- 
klarte, er habe den Eindruck 
gehabt, „daß man an der 
Entwicklung einer medizini- 
schen Waffe zur Desorga- 
nisation des Feindes, jedoch 
nicht zur Verursachung von 
permanenten Schäden oder 
Tod interessiert war”. 

Die Absichten, die von den 
Imperialisten damit verfolgt 
werden, sind unschwer zu 
durchschauen. Solche che- 
mischen Angriffswaffen 
wie das LSD töten nicht, 
sie zerstören keine Pro- 
duktionsanlagen und Ver- 
kehrswege, vergiften keine 
Acker. Sie können aber, 
wie es ja der Film gezeigt 
hatte, militärische Einheiten 
außer Gefecht setzen, sollen 





politische und militärische 
Führungszentren lähmen. 
Vielleicht glaubt man 

auch, damit Stimmungen 
und Handlungen unter der 
Bevölkerung anderer Staa- 
ten hervorzurufen, um sich 
selbst einen Vorwand zum 
Einmarschieren zu schaffen. 
Aus den mit solchen Mitteln 
okküpierten Gebieten, so 
hofft man wohl, könnte 
rasch wieder Profit fließen. 
Er sei in der Lage, seine 
Opfer „fröhlich tanzen oder 
innerhalb von 30 Sekunden 
töten zu lassen”, berichtete 
einmal der „chemische 
Krieger“ US-General 
Creazy. Und die Zeitung 
„Christian Science Moni- 
tor‘ schrieb unlängst unter 
dem Titel „Ein Blick hinter 
die Schleier des Geheim- 
nisses der chemischen und 
biologischen Waffen der 
USA”, daß in dem amerika- 
nischen Armee-Feldhand- 
buch 3-10 bei den anwen- 
dungsbereiten chemischen 
Mitteln auch das LSD als 
„ein Unfähigmacher” ange- 
führt ist. LSD sei jedoch 
bereits 1948 im damaligen 
Nahostkrieg und 1956 
während der konterrevolu- 
tionären Ereignisse in 


Ungarn als Kampfmittel 
eingesetzt worden, sagte 
nun der amerikanische 
Psychiater Russel Monroe 
aus. Er habe das von zwei 
hohen Offizieren erfahren, 
als er in den fünfziger Jah- 
ren an einem Programm 
mitarbeitete, das von den 
US-Streitkräften unterstützt 
wurde und das der Erfor- 
schung von Stoffen diente, 
die Sinnestäuschungen 
hervorrufen. 

Bei all der Skrupellosigkeit 
des Imperialismus ist es gar 
nicht weiter verwunderlich, 
wenn auch in der BRD 
Experimente auf diesem 
Gebiet laufen. So gibt es 
beispielsweise im Hambur- 
ger Universitäts-Kranken- 
haus Eppendorf eine „Son- 
derforschungsabteilung 
115“. Im Auftrage des 
Bundeswehrministeriums 
werden hier ,,Verhaltens- 
weisen bei Menschen 
unter besonders stimuuer- 
ten psychischen Aus- 
nahmezustánden” getestet. 
Als Versuchspersonen wur- 
den 600 Bundeswehrsolda- 
ten abgestellt. 

Von der Entdeckung des 
Lysergsaurediathylamids 
hatten sich einst Chemiker 
und Mediziner erhofft, ein 
Mittel gefunden zu haben, 
um kranken Menschen zu 
helfen. Durch gewissenlose 
Profitgier wurde es jedoch 
zum Rauschgift Nr. 1 in der 
vom Imperialismus be- 
herrschten Spháre gemacht. 
Die imperialistischen Mili- 
tars haben die Wahnsinns- 
droge als NATO-Kriegs- 
waffe in das Arsenal ihrer 
volkerrechtswidrigen che- 
mischen Kampfmittel auf- 
genommen. Und allein die 
Absicht, Mittel wie das LSD 
als Angriffswaffe einzuset- 
zen, kennzeichnet den Im- 
perialismus als ein System, 
über dessen Skrupellosig- 
keit sich niemand Illusionen 
hingeben kann. 

Hans Sturm 
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Nachtausbildung. Gegen neunzehn Uhr ver- 
lassen sie die Kaserne. Unteroffizier Roschall 
sitzt mit seiner Gruppe auf der Ladefläche des 
Lkw. Auf dem Programm steht das Aufklären, 
Beziehen und Sichern eines Sammelraumes. 
Die Sonne steckt hinter Haufen von Federwol- 
ken, und wenn sie für Minuten auftaucht, zau- 
bert sie lange, bizarre Schatten ins Gelände. 
Hinter den Fahrzeugen wirbeln Staubfahnen 
auf, die der Wind in die Felder weht. 

Schon unterwegs gibt es Gefechtseinlagen. 
Fahren unter Schutzmaske, rasches Auf- und 
Absitzen vom Fahrzeug, zusammengefaßtes 
Feuer auf Luft- und Erdziele. 

Das sind Elemente, die bereits gelehrt und geübt 
worden waren, das sieht schon ganz gut aus. 
Ein paar Soldaten sind immer noch zu langsam 
und zu zaghaft, vor allem Siegfried Zweikant, 
der Philosoph, den man wegen seiner Redens- 
arten den Leuchter nennt. Er sitzt zwischen 
Uwe Moss, dem Traktoristen, und Bernd 
Wagner, dem Magdeburger Maschinenbauer, 
die seine Freunde sind. 

An diesem Abend holt sich Zweikant unter dem 
Gelächter der anderen eine Beule, dienoch nach 
Tagen in allen Farben schillert. 
Gefechtseinlage, Angriff von Tieffliegern. Das 
heißt, so rasch es geht vom ausrollenden Fahr- 
zeug herunter, von der Straße weg und Dek- 
kung. Zweikant hat gerade den Helm für einen 
Augenblick abgenommen, um sich den Schweiß 
von der Stirn zu wischen. Er stülpt ihn auf, 
springt, bleibt mit dem Stiefelabsatz an irgend 
etwas hängen, und kommt schon weit vorn- 
übergebeugt unten auf. Der Helm scheppert auf 
die Steine. Zweikant kann das Gleichgewicht 
nicht finden, schießt quer über den Weg und 
nimmt eine schlanke Fichte in die Arme. 

Die anderen beginnen zu lachen, und Moss 
klatscht sich vor Vergnügen auf die Schenkel. 
„Habt ihr das gesehen! So schnell war der noch 


nie in seinem Leben... Was ist, Leuchter! Hat 
dich was gestochen, oder hast du Raketen im 
Hintern?“ 

„Er ist mit dem vierten Gang angefahren und 
hat die Bremse nicht erwischt!“ spottet ein 
anderer. 

Roschall springt ab. Er hat nichts gesehen. 
„Was ist los zum Teufel! Was steht ihr herum 
und feixt! Deckung!“ 

Sie spritzen auseinander und verschwinden hin- 
ter Büschen und Bäumen. Nur Zweikant nicht. 
Der reibt seine Stirn und sucht seinen Helm, 
der in den Straßengraben gerollt ist. 

„Soldat Zweikant; Deckung!“ 

„Einen Augenblick“, bittet der Philosoph. „Ich 
werde ihn gleich haben. Weiter kann er theo- 
retisch gar nicht gerollt sein.“ In diesem Augen- 
blick ist die Einlage zu Ende. Roschall befiehlt 
Sammeln und fragt: „Was ist los! Was feixt ihr 
auf der Straße herum, statt daß ihr in Deckung 
liegt?“ 

Gefreiter Wagner, sein Stellvertreter, sagt es 
ihm, er muß sich das Lachen selbst verkneifen. 
Roschall schüttelt den Kopf und faucht den 
Philosophen an: „Geben Sie humoristische Ein- 
lagen, Soldat Zweikant, oder was ist 105?“ 

Der reibt sich noch immer die Stirn und ent- 
керпе! seelenruhig: ,, Keineswegs, und mit Ihrer 
Erlaubnis will ich diesen Punkt beleuchten: 
Die Ursachen dieses zugegebenermaßen etwas 
unkontrollierten Laufes sehe ich in den Wirkun- 
gen des Newtonschen Grundgesetzes sowie des 
Trágheitssatzes, einem seiner Sonderfálle. Ich 
hatte nicht für möglich gehalten, daß mir ein 
Sprung aus dieser im Grunde läppischen Höhe 
eine derartige Rasanz verleihen könnte. Inter- 
essant...““ 

Die anderen beginnen lauthals zu lachen, und 
Roschall tritt ganz nahe an Zweikant heran und 





schaut ihm ins Gesicht. Das ist gelassen, keine 
Spur von Spott oder auch nur Ironie, der Philo- 
soph meint seine Worte ernst, und sagt: „Wirkt 
eine Kraft auf einen ruhenden oder in Bewe- 
gung befindlichen Körper, so ändert sich dessen 
Geschwindigkeit. Die Beschleunigung a ist der 
wirkenden Kraft F proportional...‘ 

Roschall unterbricht ihn: „Ist die Resultante 
aller auf einen Körper wirkenden Kräfte Null, 
so beharrt er im Zustand der Ruhe oder in 
gradlinig gleichförmiger Bewegung. Ich weiß!“ 
„Welche in meinem spezifischen Fall gerade- 
wegs zu dieser Fichte führte!“ bemerkt der 
Philosoph in derart unerschütterlichem Gleich- 
mut, daß auch Roschall zu lächeln beginnt. 

Er deutet auf die Beule über seinem rechten 
Auge und sagt: „Mit kaltem Wasser kühlen, 
wenn wir nach Hause kommen. Oder mit einer 
durchgeschnittenen Zwiebel. Und das nächste 
Mal bitte den Helm nicht abnehmen, wenn Sie 
die Wirkungsweise der Newtonschen Sätze im 
militärischen Alltag probieren wollen... Auf- 
sitzen!“ 

Sie klettern auf das Fahrzeug, und Moss ruft, 
noch immer lachend: „Dein Glück, daß der 
Baum im Weg war, Leuchter. Sonst würdest 
du jetzt noch als gradliniger Sonderfall durch 
die Gegend wetzen!“ 


Als sie das Ausbildungsgelände über viele Um- 
wege erreichen, ist es dunkel geworden. Am 
Himmel sind noch immer Wolken, die nur hin 
und wieder die Mondsichel oder ein paar Sterne 
durchschimmern lassen. 

Sie erreichen den Waldrand, an dem die Siche- 
rung zu organisieren ist. Vor ihnen dehnen sich 
Felder und Wiesen, Gras und Getreide stehen 
bereits kniehoch. 

Ein paar hundert Meter weiter ist ein Dorf. Sie 
sehen es an den Lichtern, die in der Dunkel- 
heit flimmern und sich zu bewegen scheinen. 
Roschall setzt die Posten ein, Zweikant und 
Moss übernehmen den ersten Abschnitt. Er er- 
klärt ihnen die Aufgabe und führt die Gruppe 
weiter, den Waldrand entlang nach Süden. 
Zweikant und Moss liegen unter dem Nadel- 
dach einer Fichte, deren Äste fast bis zur Erde 
reichen. Zweikant ist als Postenführer einge- 
setzt. 








„Was macht die Beule?“ flüstert Moss. 

„Sie schmerzt.“ 

„Kann lange dauern. Ein Kumpel von mir ist 
mit der Birne mal gegen die Stalltür geram- 
melt. Hat vier Wochen gedauert, bis die Beule 
weg war. Erst war sie rot, dann blau und gelb, 
und zuletzt grün.‘ 

„Das will nichts ѕареп“, erwidert Zweikant. 
„So etwas resultiert aus der Wucht des Auf- 
pralls... Unangenehmer ist der Durst, den ich 
im Augenblick verspüre. Ich schätze, das macht 
der Hering, den es zum Abendbrot gab.“ 

Moss stimmt zu. „Ich hab’ schon seit einer 
Stunde Wanstrammeln von dem Zeug. Von der 
Dürre im Hals nicht zu reden. Jetzt ein kühles 
Blondes, was Leuchter 27" 

„Du sagst es. Dabei diese Kneipe vor Augen, da 
drüben, am Рогітапа.“ 

Moss richtet sich halb auf. „Kneipe? Wo ist eine 
Kneipe? Gib mal das Binokel her!“ 

Zweikant reicht ihm das Glas, und Moss über- 
zeugt sich. Eine Gaststátte mit offener Túr, 
direkt am Ortseingang, eine Terrasse, Gáste, 
Bier... 

„Mich hackt der Hahn!“ murmelt er. „Wie ein 
Wasserschlauch in der Wüste. .. Wie weit mag 
das sein?“ 

„Höchstens vierhundert Meter‘‘, schätzt Zwei- 
kant. „Mehr auf keinen Fall.‘ 

„Ich wetze den Kilometer in vier Minuten“, 
murmelt Moss. „Eine Minute zum Einkaufen 
... Leuchter, ich mach’s!“ 

„Wie bitte?“ 
„Ich hol’ was!“ е 
Zweikant lacht. „Wenn man deine Art des 
Scherzens nicht kennt, könnte man wahrhaftig 
Ernst hinter deinen Worten vermuten. Mach 
mir die Zunge nicht wäßrig!“ 

„Willst du Bock oder lieber was Einfaches?“ 
„Wenn schon, dann Staropramen, und frisch 
vom Eis, wenn ich bitten darf!“ 

Moss nickt. „Mal sehen, ob sie’s haben!‘ 

In diesem Augenblick wird von rechts das 
Kommando ‚Pause, auf meiner Höhe sam- 
meln !‘‘ durchgegeben. 

„siehst du, das ist genau der Wink, der mir noch 
gefehlt hat“, Aüstert Moss. „Wenn Meister 
Roschall nach mir fragt, ich bin mal auf dem 
Balken.“ 

Zweikant will lachen, aber das Lachen bleibt 
ihm im Halse stecken, weil Moss aufspringt 
und davonhastet, geduckt und fast lautlos wie 
ein Tier in der freien Wildbahn. 

Er springt auf und macht eine hilflose Arm- 
bewegung, aber Moss ist im Dunkel bereits ver- 
schwunden. Der Philosoph schüttelt mißbil- 
ligend den Kopf und bleibt stehen. 

Zehn Minuten Pause, das ist die Regel. Er 
müßte es zweimal schaffen in dieser Zeit. Und 
während der Pause ist sowas ja kein Vergehen, 
versucht er sein Gewissen zu beruhigen. 

Wir werden ja sehen... : 





Er geht zu den anderen, die sich vor dem Wald- 
rand um Roschall gesammelt haben. 

„Wo ist Moss?‘ fragt der Unteroffizier. 
Zweikant zögert, sagt dann aber: „Der kommt 


pe 


gleich 
Roschall nickt und steckt sich eine Zigarette an. 
Moss hetzt im Laufschritt, bis er die Gesichter 
der Gäste auf der Terrasse erkennen kann. 
Noch außerhalb des Lichtkreises verharrt er, 
und auf einmal hat er Bedenken, mit Helm und 
Waffe über die vollbesetzte Terrasse in die 
Gaststube zu gehen und was Trinkbares zu 
verlangen. Noch dazu um diese Zeit. Was tun? 
Von hinten heran. Fast jede Kneipe hat einen 
Hintereingang. 

Er geht auBerhalb des Lichtkreises herum und 
stößt einen Fluch aus. Diese Gaststätte hat kei- 
nen Hintereingang, sie hat ihn an der Seite, 
voll im Licht, und ist von der Terrasse gut 
zu übersehen. Aber hinter dem Haus pfeift 
jemand. Einen Schlager. Er läuft herum und 
steht vor einem geöffneten Küchenfenster. Drin 
steht ein Mädchen am Tisch, bereitet Schnitten 
und pfeift. Sonst ist niemand da. Sie trägt einen 
weißen Kittel und hat ein Tuch über das Haar 
gebunden. Nur vor den Ohren drängen ein paar 
dunkelblonde Locken heraus und kringeln sich 
bis zum Kinn hinunter. Sie hat eine Stupsnase, 
und ihre Oberlippe ist ein kleines bißchen zu 
kurz geraten. Als ob die Nasenspitze sie mit 
nach oben gezogen hätte. Moss sieht es im 
Profil. 


Er beginnt zu grinsen, liimmelt sich mit den 
Ellenbogen in den Fensterrahmen und pfeift die 
Melodie mit. 

Sie dreht ihm den Kopf zu, fahrt zusammen und 
ruft ärgerlich: „He! Was treibst du hier! Vorn 
ist der Eingang!“ 

Moss lacht. „Was sprichst du mich mit ‚du‘ an, 
Jungfer Tausendschön! Ich bin General... 
Komm mal her!“ 

„Man sieht’s... Ich werde dich gleich bejung- 
fern. Ihr redet einen ja auch überall mit ‚du‘ an, 
wo man geht und steht. .. Was willst du?“ 
„Hol mir zwei Flaschen Bier һег“, bitteter. „Ich 
kann doch so da vorn nicht rein!“ 
„Flaschenbier haben wir nicht.“ 

„Dann eben Brause!“ 

„Und wenn ich’s nicht tue?“ 

„Tu’s, und du kriegst einen Kuß!“ 

Sie lacht hellauf. „Von dir? Das wär was!“ 

Ihm beginnt die Zeit unter den Nägeln zu 
brennen. „Also gut, du kriegst keinen Kuß, 
aber geh und hol die Flaschen!“ 

„He!“ ruft sie. „Du bist ja ein ganz schlauer... 
Naja, weil du’s bist.“ 

Sie bringt ihm die Flaschen zum Fenster. Ihr 
Gesicht bildet von den Schläfen bis zum Kinn 
ein harmonisches Dreieck, und die schräggestell- 
ten Augen, in denen dunkle Pupillen funkeln, 
geben ihm einen eigenartigen Reiz. 

Er starrt sie an und sagt verblüfft: „He! Du bist 
ja eine Schönheit! Und Sommersprossen hast 
du auch! Das fetzt ja hin und her!“ 

„Laß meine Sommersprossen, sonst tut es einen 
Gong!“ antwortet sie. Er zahlt und nimmt die 
Flaschen. „Ich тар Sommersprossen. Ehrlich! 
Ein Mädchen ohne Sommersprossen ist wie ein 
Himmel ohne Sterne. Glaub mir. Ab heute 
heißt du bei mir Sommersprosse. .. Mach’s gut, 
und dank dir!“ 

Er wendet sich zum Gehen, kehrt aber gleich 
wieder um und ruft: „Heiliger Bimbam, das 
wichtigste hab’ ich vergessen !“ 

„Zigaretten, was?“ fragt sie. 

„Nein... Wie du heißt, und wo du wohnst!“ 
„Was willst du das wissen? Das geht dich nichts 
an!“ 

Moss lacht. ,, Wenn wir uns treffen wollen, muß 
ich doch wissen, wo du wohnst und wie du 
heißt, Sommersprosse. Na, mach schon!“ Sie 
schüttelt den Kopf und sagt: ,,Was heißt hier 
treffen ! Du denkst wohl, ich stehe auf dich, nach 
den fünf Minuten. Das fängt ja gut an mit 
dir!“ 

Er lacht. „Irgendwo muß doch der Anfang sein. 
Alles hat einen Anfang. Wenn’s keinen Anfang 
hat, gibt’s auch kein Ende und kein Zwischen- 
dingsda, Mädchen... Wenn du mich erst eine 
Stunde kennst, dankst du dem Herrn da oben, 
daß ich dir über den Weg gestolpert bin. Also, 
sag schon!“ 

Sie lacht hell auf. „Paß lieber auf, daß du nicht 


über deine Einbildung stolperst, General! Du 
bist vielleicht "ne Marke!“ Und dann, ein biß- 
chen zögernd: „Peggy heiß ich. Dorfstraße zehn 
wohn’ ich, in Kittelsbach drüben... Aber bilde 
dir ja nichts ein!“ 

„In Kittelsbach?“ ruft er. „Das gehört ja zu 
unserem Einzugsgebiet! Und da hab’ ich dich 
noch nicht gesehen? Dann ist es das blanke 
Schicksal, daß es heute abend Hering gegeben 
hat!“ 

„Wieso...“ 

„Weil ich ohne den Hering nicht einen solchen 
Durst hätte, und ohne trockene Kehle wäre ich 
nicht hierhergerannt! Verstehst du? Das ist eine 
Fügung, wie die Pfaffen sagen. Sonntag nach- 
mittag um vier? Am Dorfausgang Kittelsbach, 
Richtung Blankenau?“ 

Sie schürzt die Lippen und wiegt den Kopf. 
„Vielleicht. Mal sehen...“ 

„Du verplemperst dein Glück, wenn du nicht 
kommst, Madchen“, seufzt er. ,,Gibst du mir 
jetzt einen Kuß?“ 

„Spinnst du? Wenn du so anfängst, kannst du 
lange auf mich warten!“ 

Er lacht. ,,Mach’s gut, Sommersprosse! Bis 
Sonntag um vier. Wenn du nicht kommst, 
klopfe ich in Kittelsbach, Dorfstraße zehn ans 
Fenster!“ 

„Untersteh dich!“ faucht sie. „Ich kratz’ dir 
die Augen aus!“ Er schaut auf seine Uhr und 
erschrickt, Es ist fast eine Viertelstunde ver- 
gangen, seit er Zweikant verlassen hat, und 
mindestens zwei Minuten braucht er fiir den 
Riickweg. 

Riickweg ist gut, aber wohin? 

Der Wald ist in der Dunkelheit nur zu ahnen, 
von einem Anhaltspunkt keine Spur. 

Erst mal hin und dann den Waldrand entlang, . 
bis ich den Leuchter finde. Vielleicht hab’ ich 
Gliick und erwische ihn auf Anhieb. Die Pause 
ist sicher schon vorbei. Ungefähr wird die Rich- 
tung ja stimmen... 

Er rennt zurück. Das geht nicht so schnell, weil 
er die Flaschen in den Händen hat, und dabei 
die Maschinenpistole festhalten muß. Endlich 
sieht er den Waldrand. Er duckt sich, horcht 
nach beiden Seiten, und legt die letzten Meter 
langsam zurück. Die Flaschen hat er in den 
Taschen verstaut. Wohin nach rechts, 
oder nach links? 

„He, Leuchter!“ ruft er leise, und ebenso 
leise, nur wenige Meter entfernt, antwortet es: 
„Hier!“ 

Moss atmet auf, „Da kannst du mal sehen, was 
ich nachts für Gemerks habe!“ prahlt er, geht 
hin und steht vor Roschall. Der steht an einen 
Baum gelehnt und hat die Arme vor der Brust 
verschränkt. 

Moss nimmt Haltung an und stottert etwas von 
Balken, und Austreten, und Verlaufen haben. 
Roschall hört es sich in aller Ruhe an und fragt 
gelassen: , Wie ist denn der Balken im ,Wald- 


frieden‘? Einer mit Bierspiilung, was? Hast wohl 
Angst, daß dich was in den Hintern beißt, wenn 
du dich zwischen die Büsche hockst, was? 
Paß auf, wenn du mich verkohlen willst, Ge- 
nosse Moss!‘ 

„Ich hab’ was zu trinken geholt“, gesteht der. 
„Durst ist schlimmer als Heimweh!“ 

„Bier?“ 

„Wo denken Sie hin, Genosse Unteroflizier! 
Kein Stück!“ Er tut entrüstet und ist heilfroh, 
daß dieses Mädchen kein Bier zu verkaufen 
hatte. „Ich, und Bier im Dienst! Ist ja über- 
haupt nicht drin!“ 

„Gib mal her!“ fordert Roschall. 

Er hält sich die Flaschen nahe vor die Augen 
und murmelt leise: „Das war dein Glück, Bur- 
sche. .. Sorgen hat man mit euch... Wie kön- 
nen Sie in der Pause einfach weglaufen, ohne 
sich abzumelden !“‘ 

„Ich dachte, es dauert höchstens fünf Minu- 
ERE 

„Ich dachte, ich dachte... ich werde mir noch 
überlegen, was ich über euch zu denken habe! 
Ab jetzt, auf Ihren Platz. Und wehedem, die 
Wanderlust kommt Sie nochmal an!“ 

Moss schlägt die Hacken zusammen und macht 
kehrt. Er geht auf Verdacht nach links und hat 
Glück. Nach knapp hundert Metern stößt er 
auf Zweikant. 

Der erwartet ihn ungeduldig. 

„Mist!“ flucht Moss leise, während er die Fla- 
schen aus den Taschen zieht und sich neben 
dem Philosophen hinhockt. ,,Roschall hat mich 
erwischt!“ 

„Und? Weiß er, wo du warst?“ 

„Was denn sonst, Menschenskind! Glaubst du, 
der hat ein Brett vor'm Корр!“ 

„Wie hat er reagiert?“ fragt der Philosoph. 
Moss winkt ab. ,,Sauer, wie sonst. Er will sich 
noch überlegen, was er darüber zu denken 
hat... Was machen wir jetzt?“ 

„Die Limonade trinken, die du anstelle edlerer 
Flüssigkeit in dieser Kaschemme erworben hast. 
Hast du was zum Aufmachen?‘“ 

„Hab’ ich, aber mir ist der Durst vergangen!“ 
„Das ist das Gewissen!“ stellt Zweikant fest. 
„Ein schlechtes Gewissen kann einen mehr ver- 
gessen lassen als nur Durst. Trotzdem würde 
ich die Limonade nicht in das Unterholz kip- 
pen.“ 

„Mach ich auch nicht!“ sagt Moss. „Zwei ge- 
teilt durch neunist nicht viel, aber einen anstän- 
digen Schluck für jeden wird’s schon geben in 
der nächsten Pause.“ 

Der Philosoph stimmt zu. „Nicht schlecht, das 
hebt diese fatale Geschichte aus dem Staub pu- 
ren Eigennutzes auf eine höhere Ebene, in eine 
kollektive Sphäre sozusagen, und da heute 
abend alle von diesem Fisch gegessen haben, 
wird man dir zumindest ein gewisses Beileid 
nicht versagen.“ 

Danach schweigen sie, und erst nach einer 


ganzen Weile murmelt Moss in einem Ton, den 
Zweikant nicht an ihm kennt: 

„Ein Gutes hat die Sache doch, Leuchter. Ich 
hab’ in dieser Kneipe meine Frau getroffen.“ 
„Wie bitte?“ fragt der Philosoph verwundert. 
„Wen hast du getroffen?“ 

„Meine Frau‘, antwortet Moss. „Sie wird es. 
Ich hab’ es im Urin.“ 

„Ah, so“, sagt Zweikant. „Ich frage nur, weil 
man sowas eigentlich im Herzen hat.“ 

Tags darauf nimmt Roschall die beiden zur 
Seite. 

„Ich will kein Faß aufmachen“, sagt er, „aber 
wenn sowas nochmal passiert, kriege ich euch 
gewaltig an den Hammelbeinen. Verstanden?“ 
„Jawohl!“ sagt Moss. „Aber warum ihn?“ 
„Warum wohl?“ fragt Roschall den Philoso- 
phen. 

Der antwortet mit einem verlegenen Lächeln: 
„Ich schätze, wegen meiner ausweichenden 
Antwort auf Ihre Frage, wo Soldat Moss sei.“ 
„Sie schätzen richtig”, sagt Roschall. „Und ich 
bitte Sie, diesen Punkt gehörig mit sich selbst 
zu beleuchten. Sonst beleuchte ich ihn, und 
zwar mit dem Licht der Disziplinarvorschrift. 
Wegtreten!“ 

Sie grüßen, machen kehrt, und Zweikant sagt 
im Weggehen: „Mit Meister Roschall haben wir 
einen bemerkenswert guten Fang gemacht. Es 
hätte uns weit härter treffen können.“ 

„Ich glaube, wir haben was gutzumachen.““ 
„Das walte Hugo!“ bekräftigt Moss. 

Der Tag der Verabredung ist ein wunder- 
schöner Sonntag voller Sonne, federleichter 
Wolken und dem Duft von Apfelbäumen, die 
hier in den Bergen noch in der Blüte stehen. 
Unter dem Spott der anderen fängt Moss 
schon früh an, seine Sachen in Ordnung zu 
bringen. 

„Das ewig Weibliche zieht uns hinan!“ sagt 
Zweikant. „Dieses Meisterwort trifft offensicht- 
lich auch für dich zu, obwohl bei deiner aus- 
geprägten Individualität eigentlich stärkere 
Stricke für diesen Hebeakt nötig und auch 
denkbar sind.“ 

Moss antwortet ruhig und liebevoll: ,,Du kannst 
mir mit deinem Meisterwort samt deiner aka- 
demischen Klappe den Buckel hinansteigen. 
Wenn du sie siehst, wird’s dich sehr jucken, daß 
ich an ihrem Strick hänge, und nicht du!“ 

Die anderen lachen. ‚Feine Idee! Wir wollen 
sie sehen, wir kommen mit!“ 

„Untersteht euch!“ 

Sie kommen mit. Moss hat ja genug geprahlt, 
sie wissen, wo er sie treffen will. Sie machen sich 
einen Spaß daraus. 

Gleich am Ortseingang Kittelsbach steht die 
Gaststätte „„Blaubeere‘‘, dort warten sie. 

Sie kommt. Sie hat einen schicken Pullover 
und einen kurzen Rock an, ist braungebrannt 
und hat einen Jungen bei sich, sechs oder 
sieben Jahre alt. Sie sehen es schon von weitem, 


und sie fangen gleich zu lastern an. 

„Sie kommt mit Anstandswauwau, Uwe. Sie 
traut dir nicht über den Weg!“ 

„Sie bringt deinen kleinen Schwager mit!“ 
„Vielleicht ist es auch dein Sprößling, und du 
weißt noch gar nichts davon!“ 

„Versuch es mal mit Schokolade, vielleicht 
springt er an!“ 

„Das sind eben die Unbekannten einer Pausen- 
bekanntschaft !“ 

Moss hat einén roten Kopf. Das beste ist 


immer noch, gute Miene zum bösen Spiel zu» 


machen. 

„Blödmänner!“ knurrt er. „Haut endlich ab!“ 
Sie kommt náher, und die Truppe lástert wei- 
ter. 

„Donnerwetter. Nun ist klar, warum er sich 
von oben bis unten gebügelt hat.“ 
„Und zweimal rasiert!“ 

„Den Seinen gibt’s der Herr ins Gras 
Moss ist wütend. „Haut ab, oder ich werde zur 
Wildsau!“ 

„Ist ja gut, Uwe! Brauchtest dich zwar nicht 
viel ändern, aber muß ja nicht sein!“ 
Zweikant reicht ihm die Hand und sagt: „Also, 
Kumpel: Bleib sauber. Und denke an das 
Meisterwort!“ 

„Verschwinde, oder ich besorge Deiner Beule 
eine Zwillingsschwester!“ 

Sie verziehen sich lachend in die „‚Blaubeere‘‘, 
und ein paar gucken durch das Fenster. Moss 
schneidet ihnen eine Grimasse. Dann geht er ihr 


pes 





entgegen und reicht ihr die Hand. Auch dem 
Jungen. E 

„Hast dir ja Begleitung mitgebracht“, sagt er 
kleinlaut. 

„Mein kleiner Bruder... du warst ja auch nicht 
allein, General, hast dich wohl nicht getraut, 
was?“ 

„Quatsch, und sag nicht immer General zu 
mir, wenn’s jemand hört!“ 

„Hast dich ja nicht anders vorgestellt, Gene- 
ral!“ 

„Das mach ch noch. Komm erst mal hier weg.“ 
„Wo wollen wir hin?“ 

Er zuckt mit den Schultern. 

EAL 

„Dort hoch in den Wald?“ 

„Von mir aus...“ 

„Hast du was?“ 

„Kein Stück ... was soll ich schon haben?“ 
Sie schaut ihn von der Seite an und lacht. Am 
Waldrand stehen ein paar Fachwerkhäuser, an 
den Hang geduckt. Sie gehören noch zum Dorf. 
„Dann lauf!“ sagt sie zu dem Jungen. „Und 
komm nicht zu spät heute, sonst rappelt's!“* 
„Wo geht er hin?“ fragt Moss. 

„Zur Oma. Er geht jeden Sonntag zur Oma, 
manchmal kommt er erst heim, wenn’s schon 
dunkel ist.“ 

„Sommersprosse!‘“ ruft er überrascht und glück- 
lich, von einer Sekunde zur anderen. ‚Hab ich 
dir heut schon gesagt, daß du eine Wucht und 
eine Schönheit bist? Viel schöner, als letztens 
іп der Kneipe?“ 

„Hast du nicht!“ 

„Du bist "ne Wucht, Sommersprosse, und ‘пе 
Schönheit, viel schöner als letztens in der 
Kneipe! Darf ich dir jetzt "nen Коб geben?“ 
„Warte, bis zum Wald. Omas sind neugieriger 
als Elstern.‘‘ 

Im Wald nimmt er sie in den Arm und fragt: 
„Darf ich jetzt?“ 

Sie schaut ihn an und sagt: „Wenn du’s beim 
Küssen läßt, erstmal.‘ 

Er lacht. „Sonst tut’s einen Gong, was?“ 

Sie nickt. „Einen, den sie dir an deinem zer- 
kratzten Gesicht ablesen könnten!“ 

Er küßt sie und streicht über ihr Haar, das 
weich und duftig ist. 

„Peggy und Uwe", sagt er, „wird sich gut aus- 
machen, in der Familienfibel, nebeneinander.‘ 
„Spinner!“ ruft sie und lacht hellauf. „Ich hab’ 
gleich gewußt, daß du ein Spinner bist! Komm, 
wir gehen da lang.“ 

Sie gehen einen Waldweg hinunter, aufdem sich 
Haufen vorjährigen trockenen Laubes ange- 
sammelt haben. 

Sie schlurfen mit den Füßendurch, daß es nach 
allen Seiten stiebt, und lachen. 

„Kennst du den Weg?“ fragt er. 

Sie schüttelt den Kopf. „Das nicht. Aber einmal 
geht man jeden Weg zum ersten Mal.“ 

Er tastet nach ihrer Hand und sie läßt sie ihm. 





















Um Irrtúmer von vornherein 
auszuschließen: Was man aus 
diesem Foto und dem Titel 
vielleicht schließen könnte, ist 
nicht. Wir wollen keine neue 
Waffengattung vorstellen. Frei- 
lich haben in einer modernen 
Armee Panzer auch ihre Be- 
ziehungen zur Marine. Im 
Laderaum von Landungs- 
schiffen ,,schippern” sie übers 
Meer. Der PT-76 hat seine 
Schwimmprüfung mit ,,Ausge- 
zeichnet" bestanden, und daß 


Panzer in Unterwasserfahrt 
Wi t =, Е Flüsse durchqueren können, 
| S = weiß der aufmerksame AR- 
2 a A O en Leser seit langem. Trotzdem 
müssen ihre Besatzungen nicht 
unbedingt Matrosen sein. Und 
sie werden es auch in Zukunft 
nicht sein. 
Wenn Obermaat Gerth Riemer 
und Matrose Thomas Buch 
hier mal Kommandant und 
Fahrer im Panzer ihrer sowje- 
tischen Freunde Wladimir 
Kosirew und Alexander Sjomin 
spielen dürfen, so hat das eine 
andere Bewandtnis. Die Be- 
ziehungen Panzer—Marine sind 
in unserem Fall namlich ganz 
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konkret. Tankisten der Sowjet- 
armee und Matrosen der Volks- 
marine sind Patenschaftspart- 
ner. Das mag zwar etwas un- 
gewohnlich sein, schlie&t aber 
nicht aus, daß diese Beziehun- 
gen fur beide Seiten nútzlich 
und außerordentlich herzlich 
sind. Was wir mit unserem Foto 
ausdrücken wollten. Ich glaube 
nicht, daß der Panzerkomman- 
dant Wladimir Kosirew sein 
Matrosen-Double Gerth Riemer 
gerade in seine neue Funktion 
eingewiesen hat. Für wahr- 
scheinlicher halte ich, daß sich 
das Quartett immer noch über 
den Wettkampf im Tauziehen 
freut, den kurz vorher die Akti- 
ven mit höchstem Krafteinsatz 
und die Zuschauer mit lauten 
Anfeuerungsrufen und (vom 
Lachen) strapazierten Bauch- 
muskeln absolviert hatten. 
Übrigens gibt's da noch einen 
Dritten im Patenschaftsbunde, 
der auch etwas mit der See- 
fahrt zu tun hat: den VEB 
Industrie-Kooperation Schiff- 
bau Rostock. Der war bei die- 
sem Sportfest mit einer kleinen 
Sportlerdelegation ebenfalls 
mit von der Partie. Der 
unmittelbare Anlaß für ihre 
Begegnung an diesem stürmi- 
schen Septembertag war ein 
Feiertag der Freunde — der Tag 
der sowjetischen Panzertrup- 
pen. Die offizielle Gratulations- 
cour hatte schon am Abend 
vorher stattgefunden. Aber 
weil’s nun schon vier Jahre 
lang keineswegs nur „offiziell 
zwischen ihnen zugeht, folgte 
dem feierlichen Akt im Saale 
der Wettkampf auf den 
Sportanlagen der sowjetischen 
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Einheit Solobutin. Auch wenn 
dunkle Wolken einen stúrmi- 
schen Wind mitbrachten. 

Major Solobutin ist neu. Er 
löste den bisherigen 
Kommandeur, Oberstleutnant 
Kumaritow, ab. „Ein bißchen 
tut es mir leid, daß Anatoli 
Grigorjewitsch nun nach Hause 
gegangen ist‘, meint Fregatten- 
kapitän Kohn. ‚Er war ein 
idealer Partner, und wir sind 
uns auch persönlich sehr nahe 
gewesen. Mit Major Solobutin 
habe ich mich in diesen beiden 
Tagen erstmals ein wenig be- 
schnuppert. Ich bin überzeugt, 
wir werden auch ein gutes 
Paar.” Aber es geht ja nicht 
bloß um die sicher sehr wich- 
tige Paarung der Komman- 
deure. Die Stimmung beim 
Volley- und Fußball, beim Tau- 
ziehen, Handgranatenwerfen 
und Klimmziehen war so gelöst 
und locker, daß mir, der ich ja 
zum ersten Mal dabei war, auf 
Anhieb klar war, daß auch auf 
„Unterer Ebene” die Paarungen 
einwandfrei sind. Eingeschlos- 
sen natürlich die Schiffbauer 
aus Rostock. Beim Volleyball 
und Tauziehen hatten sie 
diesmal nicht die glücklichste 
bzw. kräftigste Hand. Aber es 
ging an diesem Vormittag ja 
eigentlich keinem so sehr 
darum, um jeden Preis zu sie- 
gen. Die Gastgeber nutzten ihre 
Überlegenheit — was Zu- 
schauerzahl und damit An- 
feuerungskraft betrifft — gar 
nicht eigennützig. Beim Tau- 
ziehen standen auch auf der 
Matrosenseite sowjetische 
Tankisten und kämpften laut- 
stark mit um jeden Zentimeter. 
Und beim Klimmziehen trieben 
die Zuschauer die Aktiven, ob 
nun Sowjetsoldat, Matrose oder 
Arbeiter, durch lautes Mitzählen 
zu beachtlichen Leistungen: 
„Pjatnadzatj, schestnadzatj.... 
Und mit letzter Kraft brachte 
dann Alexej oder Bernd das 
Kinn auch zum siebzehnten 
Mal über die Reckstange, 
schon um sich der Anfeue- 
rungsrufe würdig zu erweisen. 
Beim Volleyball gab's den obli- 


gatorischen Sieg der Sowjet- 
soldaten. Ihnen machte der 
Sturm am wenigsten aus. Aber 
bei den Matrosen und den 
Schiffbauern wurde doch 
manche Aufgabe vom Winde 
verweht. So sehr sich auch 
Mannschaftskapitän Fähnrich 
Horst Schneider und Matrose 
Andreas Krechlok, der mit 
einigen harten Schmetterbällen 
Punkte für die Einheit Kohn 
sammelte, mühten — das star- 
kere Kollektiv stand auf der 
anderen Seite des Netzes. 
Zwischendurch horte ich vom 
,,Delegationschef” der Ro- 
stocker, Parteisekretar Rudi 
Wietzke, und auch von Fre- 
gattenkapitan Kohn allerlei 
darúber, was schon war auf 
Patenschaftsebene. Natúrlich 
nicht bloß Sport. Eine ganze 
Menge, wo sich Sowjetsolda- 
ten, Matrosen und Arbeiter 
nicht im Wettkampf gegenüber 
standen, sondern als ein 
Kollektiv handelten. Die 
Schiffbauer halfen den Freun- 
den beim Bau eines Lenin- 
zimmers. Etwa 13000 Mark 
beträgt der materielle Wert. 
Die Kompanien Mantek und 
Kuz meinten, die Angehörigen 
sollen auch etwas von unserer 
Freundschaft haben. Ihr ge- 
meinsames Kinderfest soll sehr 
fröhlich gewesen sein. Man 
spricht heute noch davon. Zum 
30. Jahrestag der Befreiung 
trafen sich die Freunde, das 
war selbstverständlich. Das 
Festprogramm gestalteten sie 
gemeinsam. Ihre Singegruppen 
vereinigten sie, und russische 
und deutsche Volkslieder er- 
klangen. 

Und dann war noch die Rede 
von militärischen Leistungs- 
vergleichen, Samowarabenden, 
Foren, Exkursionen, Treffen von 
Kollektiven, gemeinsamen Polit- 
unterrichtsstunden und natür- 
lich immer wieder Sport. So 
wie heute. Beim nächsten Mal 
soll die Einheit Kohn wieder 
Gastgeber sein beim Treffen 
Matrosen—Tankisten. 


Oberstleutnant Gúnther Wirth 
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Die fahrenden Festungen der mot. Schutzen, wie 
die Schutzenpanzerwagen (SPW) auch genannt 
werden, sind ein vielseitig einsetzbares Kampf- 
mittel. SPW sind leicht gepanzerte Rad-, Ketten- 
oder Halbkettenfahrzeuge mit ausgezeichneter 
Geländegängigkeit. Diese Eigenschaft und die 
Fähigkeit, Wasserhindernisse schwimmend zu 


überwinden, ermöglichen ihren Einsatz in der 
Gefechtsordnung der Panzertruppen. Mit SPW 
werden die mot, Schützen transportiert. Vom SPW 
| aus führen sie das Gefecht. Mit ihm verfolgen sie 
| den Gegner. Speziell ausgebaute SPW finden als 


Führungs-, Nachrichten- und Aufklärungsfahr- 
zeuge Verwendung. Auch als Waffenträger für 
Panzerabwehr- und Fla-Waffen sind sie ebenso 
häufig wie als Spezialfahrzeug der Pioniertruppen 
anzutreffen. 

Der gepanzerte Aufbau des Schützenpanzers 
schützt die Besatzung sowie die aufgesessenen 
Soldaten vor der Wirkung herkömmlicher Waffen 
und auch vor Massenvernichtungsmitteln. Dazu 
‚sind moderne SPW mit Kernwaffenschutzanlagen 
und Filtereinrichtungen versehen. 

Die Bewaffnung der SPW besteht zumeist aus MG 
oder kleinkalibrigen Kanonen, die auf Scheitel- 
lafetten oder in drehbaren Waffentürmen unterge- 
bracht sind. 

Der heutige Schützenpanzerwagen entstammt in 
direkter Linie dem Panzerautomobil, das um die 
Jahrhundertwende aufkam. August Schmidt in 
Preußendeutschland, Daimler in Österreich und 
Nakadshidse im zaristischen Rußland waren die 
Väter des neuen Kriegsmittels. Fast gleichzeitig 
bauten sie den Prototyp ihres Panzerkraftwagens. 
Die im ersten Weltkrieg relativ erfolgreich operie- 
renden Fahrzeuge dieser Gattung bildeten den 
Grundstock für die Entwicklung der in den zwanzi- 
ger und dreißiger Jahren in vielen Varianten pro- 
duzierten Sonderkraftwagen, Spahwagen oder 
Panzerautos, wie sie allgemein hießen. 

Ein Panzerkraftwagen ging besonders in die Ge- 
schichte ein, jener zur Tribüne gewordene Putilow- 
Wagen, von dem Lenin die bedeutsamen Worte 
rief: „Es lebe die sozialistische Revolution !” 

Die ersten roten Panzerkraftwagen entstanden auf 


der Basis der allgemeinen Kfz-Technik. Nachdem 
die sowjetrussische Industrie den ersten Pkw, den 
GAZ-A, herausgebracht hatte, konnte auch mit 
dem Bau neuer gepanzerter Automobile begonnen 
werden. Auf dem Fahrgestell des GAZ-A wurde 
der Aufklärungspanzerkraftwagen D-8 und danach 
der D-12 aufgebaut. Interessant ist in diesem Zu- 
sammenhang, daß sich bei diesem Wagen noch 
immer der Einfluß des MG-Wagens der Kavallerie 
bemerkbar machte. Der Fahrer hatte seinen Platz 
vorn, das MG lag hinten in einem durch eine 
Panzerplatte getrennten Raum. Nach den Vor- 
stellungen des Konstrukteurs sollte das Fahrzeug 
nur zu Aufklärungszwecken eingesetzt werden. 
Bei Feindberührung sollte es sich, gedeckt durch 
das Feuer des MG, zurückziehen. 

Die nächste Kfz-Generation (Lkw M-1 und GAZ- 
AAA) brachte auch die neue Generation Panzer- 
fahrzeuge hervor. Es waren das die Typen BA-27, 
BA-10, BA-20 und BA-6sh (BA = russ. Abk. für 
Bronnije Awtomobil). Sie alle waren Straßen- 
panzerwagen. Letzterer hatte eine Vorrichtung, um 
auch auf Eisenbahnschienen fahren zu können. 
Zur gleichen Zeit wurde auch eine kleine Serie von 
Schwimm-Panzerautos (Typ PB-4 und 6) pro- 
duziert. 

Der BA-10 war der am meisten verbreitete Panzer- 
kraftwagen der Roten Armee. Wie alle Kampfwa- 
gen der dreißiger Jahre besaß er eine leichte 
Panzerung, die vor Infanteriegeschossen und 
Splittern schützte. Als Bewaffnung hatte er eine 
45-mm-Kanone und zwei MG 7,62 тт. Eine recht 
starke Bewaffnung, wenn man weiß, daß die 
leichten Panzer jener Zeit (2. В. der BT oder der 
deutsche Pil) nicht besser bewaffnet waren. Ein 
Funkgerät gehörte ebenfalls zur Ausrüstung des 
BA-10. 

Die Feuertaufe erhielten diese dreiachsigen, 5,2t 
schweren und 55km/h schnellen Wagen im 
Kampf gegen die Japaner am Chalchin-Gol. Dort 
kämpften sie im Bestand der berühmten 11. Pan- 
zerbrigade. Noch zu Beginn des Großen Vaterlän- 
dischen Krieges der Sowjetunion waren die BA-10 
im Einsatz. Sie wurden vorwiegend zur Aufklärung 
verwendet. 

Da die Panzerkraftwagen vorwiegend aushandels- 
üblichen Lkw entwickelt waren, besaßen sie eine 
zu geringe Geländegängigkeit. Die Konstrukteure 
gingen deshalb bald den Weg der Spezial- 
konstruktion. In den westlichen Ländern entstan- 
den mehrachsige, allseitig gepanzerte Typen, die 
sogenannten Panzerspähwagen (Frankreich, 
Deutschland). In der Sowjetunion hielt man leichte 
und sehr bewegliche Radpanzerwagen für richtig. 
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So kam es zur Konstruktion des kleinen: BA-64, 
der bis 1944 in den Aufklärungseinheiten der 
Roten Armee war. Bekannt wurde er bei uns unter 
dem Namen „Bobby“ (KVP und Kampfgruppen). 

Nach dem Kriege, als die Vollmotorisierung auf der 
Tagesordnung stand, begann die Etappe der Ent- 
wicklung der Schützenpanzerwagen. Zunächst als 
MTW, als Mannschaftstransporter, ausgelegt, ent- 
stammten sie wiederum dem Lkw. Die ersten 
waren die BTR-40 und BTR-152 (Basisfahrzeu € 
GAZ-63 und ZIL 157). Sie waren noch offene, nur 
mit einem MG bewaffnete Fahrzeuge. Angesichts 
der zunehmenden Veränderungen im Militärwesen 
wurden diese Fahrzeuge bald modernisiert. Die 
anfangs oben offenenAufbautenwurden geschlos- 
sen, neue Aggregate eingebaut. Noch wänrend 
die Truppe diese verbesserten Typen erhielt, schu- 
fen die Konstrukteure völlig neue Baureihen. mit 
gänzlich neuer Qualität. Das waren die schwimm- 
fähigen SPW 40P und die Achtrad-SPW der 60er 
Reihe. Sie sind zu wahren Schützenpanzerwagen 
geworden. Bei Freund und Feind wurden sie Vor- 
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bild fur die Neukonstruktionen der letzten Jahre. 
Soweit zu den Rad-SPW. Eine weitere Gattung 
Schützenpanzerwagen sind die Ketten-SPW. Mit 
dem Erscheinen des Schwimmpanzers PT-76 be- 
trat auch der erste Vollketten-SPW die Bühne der 
modernen Militärtechnik, der 50PK. Schon rein 
äußerlich ist seine Verwandtschaft mit dem 
Schwimmpanzer zu erkennen, Und in den Fahr- 
eigenschaften unterscheidet er sich in nichts vom 
stärker bewaffneten Bruder, Er ıst ebenso 
schwimmfähig, besitzt die ‚gleichen Aggregate, 
den Wasseistrahlantrieb, das Fahrwerk. Er kam in 


“verschiedenen Modifikationen zum Einsatz: Als 


Transport- und Übersetz-, Gefechts- und Füh- 
rungsfahrzeug. Sein Nachfolger wurde der BMP, 
der in einigen Armeen des Warschauer Vertrages 
bereits eingeführte, modernste SPW — nein, 
Schützenpanzer sowjetischer Konstruktion. Er un- 
terscheidet sich sowohl in seiner Formgebung 
als auch in der Bewaffnung von allen seinen Vor- 
gängern. Die Kombination Kanone-Lenkrakete 
ist sein wesentlichstes Merkmal. A. BLK. Е. 












1 Kanone 37 
1 MG 12,7 
2 MG 7,62 


GAZM1 1 MG 7,62 
50 
GAZ 40 1 MG 7,62 
80 
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Hallo, Leute! Ich könnte mir denken, daß zum 
20. Jahrestag der NVA die Renoviertätigkeit 
enorm zugenommen hat. Das bringen Jubiläen 
in der Regel so mit sich. Und ich bin der Mei- 
nung, daß es sich zum Beispiel nach einem 
Tapetenwechsel noch einmal so gut feiert. Jenen, 
die nicht so recht aus der Knete gekommen sind 
und nur verschwommene Vorstellungen vom 
Tapezieren haben, will ich die folgenden Tips 
widmen. Ich greife also heute tief in die Tapeten- 
Trick-17-Kiste. 

Bekannt ist sicherlich, daß ein Annageln von 
Tapeten nur in äußerst seltenen Fällen zu emp- 
fehlen ist. Deshalb will ich mich auf das An- 
kleben orientieren. Es macht auch viel mehr Spaß. 
Bevor ich nun ans theoretische Klebewerk gehe, 
wäre der Tapetenbedarf zu errechnen. Das ge- 
schieht nach einer Faustregel so: Gesamtumfang 
der Wandflächen messen. Ergebnis z. B. 15,50 m. 
Diese Zahl wird durch die Nutzbreite der Tapete 
(0,53 m) geteilt — das ergibt die Anzahl der 
Bahnen, also rund 30. Um zu wissen, wieviele 
Bahnen aus einer Rolle geschnitten werden 
können, teilt man die Rollenlänge durch die 
Wandhöhe. Beispiel: 10,05 m : 2,65 m. Das 
ergibt 3 ganze Bahnen. Die Gesamtzahl der 
Bahnen, dividiert durch die Anzahl der Bahnen 
je Rolle, ergibt die Rollenzahl (30:3 = 10 Rollen). 
So, jetzt fangen wir aber gleich an. Vorher 
müssen jedoch die Wandflachen noch vorbereitet 
werden. Alte Leimfarbe abwaschen, oder alte 
Tapete mit Wasser abweichen. Keine Inseln" 
dabei zurücklassen, denn die markieren sich unter 
der neuen Tapete. Risse und Löcher im Putz 

mit Spachtel aufreißen, anfeuchten, vergipsen 
und glattwaschen. Immer wieder aufgehende 
Risse mit Leinenstreifen und Latexfarbe nach dem 
Vergipsen überkleben. Günstig für ein gutes 
Haften der Bahnenden ist ein Vorkleben von 
Leinenstreifen mit Latexfarbe entlang der 
Scheuerleisten, Türverkleidungen, Fensterblend- 
rahmen und am Deckenstoß. Tapeten erfordern 
möglichst glatte und nur wenig saugende 
Flächen. Deshalb werden die Wände mit Maku- 
latur behandelt. Am besten verwendet man eine 
Streichmakulatur. Dieser dünnflüssige Brei wird 
„satt mit einer Streichbürste aufgetragen. Nach 
dem Trocknen empfiehlt es sich, eventuelle 
Krümel mit einer Holzleiste abzuschleifen. Zum 
Kleben sollte man am besten Zellulosekleister 
(Zelleim) verwenden. Er trocknet fleckenlos. 
Während der Quellzeit des Kleisters (Anrühren 
nach Vorschrift auf dem Paket) kann mit dem 
Zuschneiden der Tapete begonnen werden. Den 
Anfang einer Rolle sorgfältig (rechtwinklig) 
abschneiden. Rolle mit dem Muster nach oben 
abrollen. Die Enden beschweren. Höhe der zu 
tapezierenden Flächen — an mehreren Stellen des 
Raumes — genau abmessen, 5 cm dazugeben. 
Rechtwinklig abschneiden. Die folgende 

Bahn so auf die bereits zugeschnittene legen, 


daß die auf der Saumkante aufgedruckten Mar- 
kierungen genau übereinanderliegen. Danach 
oben und unten? der Länge entsprechend, ab- 
trennen. Nach Zuschnitt aller durchgehenden 
Bahnen den ganzen Stoß umdrehen, so daß das 
Muster nach unten weist. 

Jetzt kann mit dem Kleben begonnen werden. 
(Vorher Sicherungen entfernen, Schalter, Steck- 
dosen und Verteilerdosen abschrauben.) Alle 
Kanten, Ecken und Begrenzungen nicht zu satt 
mit Kleister einstreichen. Nun wird die obere 
Tapetenbahn gleichmäßig dick mit Kleister be- 
strichen. Die so behandelte Bahn zusammen- 
legen, das obere Stück kürzer. Eine Saumkante 
ganz abschneiden, beim Kleben vom Fenster 
nach rechts die linke, andernfalls die rechte 
Kante. Die zweite Kante kann etwa zur Hälfte 
abgeschnitten werden. Die Überklebnähte sind 
dadurch weniger auffällig. Danach muß die Bahn 
durchweichen (5 bis 8 Minuten). Grundregeln: 
Stets vom Fenster aus in Richtung des Licht- 
einfalls tapezieren, damit die Kanten keine 
Schatten werfen. Von der geweichten Bahn die 
obere Schichtkante vorsichtig lösen, etwa 5 cm, 
und oben an die Wand anlegen. Durch ihr Eigen- 
gewicht lösen sich die zusammengelegten 
oberen Teile und gleiten auseinander. Jetzt wird 
die Bahn oben leicht angebürstet, damit sie einen 
Halt bekommt. Mit einem langen senkrechten 
Bürstenstrich in der Mitte und kurzen Bürsten- 
strichen zur Seite werden alle Luftblasen heraus- 
gedrückt. Uberquellenden Leim mit feuchtem 
Tuch abtupfen. 

Geklebte Tapeten langsam trocknen lassen. Die 
möglicherweise entstehenden Falten verschwin- 
den bald. Keine starke Heizungswärme, keinen 
Durchzug! So, nun glaube ich das Wesentlichste 
zum Tapezieren untergebracht zu haben. 
Hoffentlich hilft es euch ein wenig. Mit freund- 
lichen Malergrüßen bis zum nächsten Mal, 


euer Soldat Heini Schlauberger. 
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...gesetzt hat mir meine Keule 
Manni, dieser Erpresser. Heuchelt 
er mir doch honigsüße Neujahrs- 
glückwünsche aufs Papier, bloß 
um hintendran ein ellenlanges 
P.S. zu hängen: ,,. . .stelle ich Dir 
ein unwiderrufliches Ultimatum. 
Wenn Du bis 31. Januar nicht auf 
meine Forderung eingehst, schrei- 
be ich an die AR-Redaktion, daß 
der Leser vom Dienst die besten 
Neuerscheinungen verschläft, und 
daß sie das im Postsack veréffent- 
lichen sollen.“ 

Nun sagt nicht gleich, Leute, 
meine Erpresser-Keule hat wohl 
mehr am Kopf als bloß die Ohren, 
und ich soll mich von ihm nicht 
ins Horn des Bockes jagen lassen. 
Auf den Manni läßt sein großer 
Bruder (als wie ich) nichts kom- 
men! Jetzt mimt er feste im FDJ- 
Bewerberkollektiv mit, aber noch 
ein paar Jährchen, und er ist Flug- 
zeugführer bei den Luftstreitkräf- 
ten. Deswegen hat er mir auch sein 
Ultimatum gestellt. Da ist nämlich 
vor einem halben Jahr beim Mili- 
tärverlag der DDR ein Roman er- 
schienen, darin geht's um unsere 
Luftstreitkräfte und speziell um 
einen Flugzeugführer. Nun setzt 
der künftige Flieger Manni bei 
mir die Daumenschrauben an, ich 
soll endlich meine Meinung zu 
dem Buch verlauten lassen. Im 
Prinzip verständlich, daß er drän- 
gelt. Trotzdem, Manni und allen 
anderen Dränglern in den Gehör- 
gang: Die AR ist keine Tageszei- 
tung. Es braucht seine Zeit, bis sie 
fertig wird. Der Leser vom Dienst 
wird seine Empfehlungen also nie- 
mals taufrisch, sondern immer nur 
im Nachhinein liefern können. 

Im Nachhinein also, ganz unbe- 
einflußt von Mannis Ultimatum, 
einfach weil’s ein großartiges Buch 
ist, nun am Jahresanfang 1976 als 
Spitzentip Rudolf Kieferts Roman 
„Die Versuchung‘. Wenn ihr 
mich fragt, Leute, um was es 
eigentlich geht in dem Buch, dann 
antworte ich: um die Ehrlichkeit. 
Wie jeder weiß, ist das eine unbe- 
queme Sache. Für sich selber wie 
für die, zu denen man ehrlich ist. 
Wer ehrlich ist, wird hart anecken, 
wird etwas in Bewegung bringen, 
Veränderungen bewirken. Haupt- 


mann Kristian Jog ist so einer, 
dem die Ehrlichkeit úber alles 
geht. Er ist Jagdflieger mit Leib 
und Seele: ,,Ein Pilot in unserer 
Uniform fliegt Streife fiir die ganze 
Welt.“ Aber nun darf er nicht 
fliegen. Er muß einen Gefechts- 
stand iibernehmen, den bisher sein 
Freund Major Polltke dreimal zum 
Wettbewerbssieg gefiihrt hat. Jog 
konnte es sich leicht machen. Er 
brauchte nur in die Fußstapfen 
seines Freundes Friedemann Pollt- 
ke zu treten, und alles liefe rei- 
bungslos wie zuvor. Hauptmann 
Jog widersteht dieser Versuchung. 
Polltke hat gut eingefahrene, aber 
fehlerhafte Geleise hinterlassen. 
Außer seinem Nachfolger wollen 
das nur wenige Genossen wahr- 
haben, denn: „Wenn der Zug 
planmäßig fährt, wer macht sich 
da Gedanken über den Lok- 
führer?“ Kristian Jog, der vor 
sich und vor seinem Freund ehrlich 
bleiben will, beginnt zu verän- 
dern, geht hohe Risiken ein, über- 
stürzt manches. Er tut vor allem 
das, was sein Vorgänger ver- 
säumte, er stützt sich auf die 
Schöpferkraft seiner Genossen. 
Bald geht die Rede im Kollektiv: 


— 


„Polltke kalkulierte dich ein. Jog 
rechnet mit dir.* Aber da gibt es 
auch ernsthafte Widerstände. 
Konflikte treten zutage und wer- 
den offen ausgetragen. Jog hat 
mit Trägheit, Mißgunst und Un- 
verständnis zu kämpfen, er selber 
trifft Fehlentscheidungen ... Nir- 
gends geht es glatt zu in diesem 
Buch, an keiner Stelle wird mit 
perfekten Lösungen operiert — 
auch und erst recht nicht in Lie- 
besangelegenheiten. „Diese Ge- 
schichte ist noch nicht zu Ende", 
lautet einer der letzten Sätze. Den 
Eindruck habe ich auch. Als ich 
das Buch ausgelesen hatte, kam 
es mir vor, als müßte ich mit 
jemandem darüber sprechen, am 
besten gleich. Vielleicht geht es 
euch auch so, Leute, und ihr wer- 
det mit mir übereinstimmen, daß 
so ein produktives Gefühl hohe 
Anerkennung für den Schriftstel- 
ler bedeutet. 

Noch zwei Bücher aus dem Mili- 
tärverlag der DDR möchte ich 
euch empfehlen. Das erste ist ein — 
ja, was eigentlich? Krimi, histo- 
rischer Abenteuerroman, Kund- 
schaftergeschichte? Wohl von al- 
lem ein Stück. Stellt euch vor, da 





steht im Oktober 1967 um Mitter- 
nacht ein Liebespaar an einer 
Friedhofsmauer und ist ganz mit 
sich beschäftigt, da ertönt plötz- 
lich ein Wimmern... Stellt euch 
weiter vor, da waren Grabschän- 
der am Werk, und nun beginnen 
unsere Sicherheitsorgane nachzu- 
forschen, wer denn eigentlich der 
Ire O’Daven war, der in diesem 
Grab seit mehr als zwanzig Jah- 
ren ruht... Und stellt euch 
schließlich noch vor, daß dieser 
Fall so verzwickt ist, daß er über 
dreißig Jahre in die Vergangenheit 
zurück reicht und — für einige 
Leute gefährlich aktuell — in die 
Gegenwart wirkt: Da habt ihr 
einen kleinen Vorgeschmack auf 
Karl Heinz Webers außergewöhn- 
lich spannendes Buch „Auch Tote 
haben einen Schatten“. 

Dann möchte ich euch noch aufdie 
Memoiren des Verteidigungsmini- 
sters der Volksrepublik Bulgarien, 
Armeegeneral Dobri Dshurow, 
aufmerksam machen, die er ge- 
meinsam mit seiner Frau Elena 
aufgezeichnet hat. Unmittelbar 
vor den Toren Sofias formiert sich 
die Partisanenbrigade ,,Tschaw- 
dar“. Zu den ersten drei Kommu- 
nisten, diezum Kampfin die Berge 
gehen, gehört auch der spätere 
Brigadekommandeur Dshurow. In 
ihrem Buch ,,Operationsbasis 
Murgasch*“ berichten die Verfasser 
abwechselnd, jeder aus seiner 
Sicht, von Erlebnissen und Hel- 
dentaten bei illegaler Arbeit und 
beim Partisanenkampf. 

Was ich noch sagen wollte, Leute, 
achtet diesmal und kiinftig auf die 
Buchtips in, auf oder unter den 
Zeichnungen. Die sind namlich 
auch von 


P.S. Ich meine, die Tips sind von 
mir. Die Zeichnungen machte 
wie immer Hille Blumfeldt. 
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ie Be a ist ein Luder!” 
Das würde Petr ‚sicherlich laut- 
hals verkünden, wenn er 
kënn 
| diesem oment nach ‚Atem. 
ringen und die Muskeln span- 
nen müßte wie die Saiten auf 
- einer Gitarre und sich nicht 
gerade mit einem Rad der rück- 
` stoßfreien Kanone herumzupla- 
gen hätte, Diese aber wird von 
den meisten Soldaten Bézetka 
genannt. Ja, solange sie von 
einem GAZ gezogen wird und 
auf elastischen Reifen über 
Steine und rissige Feldwege 
hopst, die jetzt mit Rauhreif 
überzogen sind und deren 
Pfützen Eisspiegel tragen, geht 
es noch. Selbst dann, wenn das 
Fahrzeug, auf dem die Bedie- 
nung sitzt, offen ist, ein eisiger 
Nordwind Schneeflocken ins 
Gesicht peitscht und im noch 
so gut zugeknöpften Mantel 
die winzigste Lücke findet. 
Das alles ist zu ertragen — auch 
die Bézetka, 
Aber dann ist auf einmal die 
„gemütliche Zeit‘ vorbei, Der 
GAZ hält. Petr und die anderen 























Wenn er nicht in eben 


. sitzen ab und beginnen bald zu ` 
` schwitzen. Sie koppeln die C 
-beiden Räder mit dem langen 


Rohr ab, und schon geht die 
Schinderei los. Sie schieben 
die Kanone über tief ausge- 
fahrene Radspuren, durch Lö- 
cher, die kein Fahrzeug mehr 
nehmen könnte, bremsen berg- 
ab und wuchten bergan wie 
pakistanische Lastenträger bei 
einer Besteigung des Mount 
Everest — fast jedenfalls. 
Manchmal, wenn sie eine An- 
höhe bezwungen haben und 
hinabschauen, wundern sie sich 
selbst, daß sie dieses Gelände 
allein gemeistert haben — bei 
Schnee, den hartgefrorenen 
Radspuren, und dann noch 
mit dieser Kanone... 

Nur damit ist eben noch nicht 
alles zu Ende. Im Gegenteil — 
jetzt fängt alles erst so richtig 
an. Rundum Getöse. Panzer 
dröhnen, MPi und Maschinen- 
gewehre rattern. Dazwischen 
immer wieder Kommandos. 
Mit einem Wort: Gefechts- 
schießen — geeignet, selbst 
manchen jungen Kommandeur 
noch etwas nervös zu machen. 
Gehen hier doch mehrere 
Dutzend scharf geladener 
Waffen los. Und nun auch noch 






dazu die bewegliche Artillerie: _ 
Petr und seine Männer mit ihrer 
Bézetka. 

Vorerst allerdings noch auf 
,,Beobachtungsposten”. Und 
Petr sieht, wie sich immer 
wieder Húgelchen erheben; er 
glaubte zunáchst, es seien 
irgendwelche Felsklotze in der 
Landschaft. Aber diese Húgel 
bewegen sich sprunghaft, las- 
sen sich niederfallen, und schon 
zúngeln Flammchen. Gut 
getarnt, die Genossen, meint 
Petr so fur sich. 

Seine Nerven und die seiner 
Bedienungsmannschaft sind 
indessen nun fast zum Zer- 
reiBen gespannt. — Die Ziel- 
scheibe wird ausgefahren: 
Silhouetten von Panzeratrap- 
pen. Jetzt heifit's, klaren Kopf 
behalten und handeln, in 
Sekundenschnelle. Das Ziel 
genau anvisieren und treffen, 
sicher treffen. 

Da kracht es auch schon drei- 
mal. Es ist dies wohl eines der 
stärksten Geräusche, das eine 
Waffe auslösen kann. Die 
Trommelfelle werden fast so 








strapaziert, als wurde ein Pan- 
zer schießen. Petr duckt sich 
ebenso wie die gesamte Be- 
dienungsmannschaft fur diesen 
Bruchteil einer Sekunde so 
dicht wie nur irgendmöglich 
neben die Rader. Die speziellen 
Ohrenpfropfen der Artilleristen 
fangen eben doch nicht alles 
ab! Dabei sieht das alles aus 
der Ferne ganz leicht und ein- 
fach aus. So, als spucke die 
Kanone mit der Routine eines 
fünfzehnjährigen Lausejungen 
ein rotes Kúgelchen Kau- 
gummi aus. Aber versuch mal 
einer, mit einem Kaugummi das 
Hunderte Meter entfernte Ziel 
von der Größe weniger 
Quadratmeter zu treffen! 

Dann schnell wieder in die 


Rader gegriffen, das hei&e Rohr 
angefaßt und das Geschütz 
weiter und weiter über die ver- 
schneite Fläche des Schieß- 
platzes gewuchtet. 

Die Bézetka kann ein Mistluder 
sein, wenn einem die Finger 
daran festfrieren, sagt sich 

Petr. Und ist dabei doch stolz, 
daß er eine der wirksamsten 
und mobilsten Waffen der 
tschechoslowakischen Volks- 
armee unter seinen Händen 
hat. 

(Aus ..Ceskoslovensky voják“) 





Die Luftlandetruppen der 
Tschechoslowakischen Volks- 
armee sind mit der Bézetka, 
dem 106-mm-Rückstoßfreien 
Geschütz, ausgestattet, Es ist 
vor allem eine wirkungsvolle 
Waffe zur Bekämpfung von 
Panzern über mittlere Entfer- 
nungen. Für den Transport 
wird das Geschütz zerlegt auf 
einer Lastenplattform verzurrt, 
mit der es dann an Lastenfall- 
schirmen abgeworfen wird. 
Masse 300 kg 
Anfangsgeschwindigkeit 

500 m/s 
Durchschlagskraft 300 mm 
Geschoßmasse 7,5 kg 
Reichweite 1200m 
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41 Atom-U-Boote (Bild) gehören 
nach Angabe des Stockholmer Frie- 
densforschungs-Institutes zusam- 
men mit 500 Bombern und 1054 
landgestútzten Raketenbasen zum 
strategischen Kernwaffenpotential 
der USA. Es soll insbesondere der 
Umsetzung der vom ehemaligen 
Verteidigungsminister J. Schlesinger 
entwickelten Konzeption eines ,,be- 
grenzten strategischen Kernwaffen- 
krieges” dienen. Darüber hinaus 
besitzen die USA nach Schätzungen 
des gleichen Institutes „sehr viel 
mehr als 20000 taktische Kern- 
waffen”, wovon über 10000 im 
Ausland stationiert oder gelagert 
sind. 





in fremden Ar- 
meen leisteten bzw. leisten rund 
100000 BRD-Bürger mit Billigung 
ihrer Regierung. 80000 ließen sich 
in den letzten 30 Jahren für die 
französische Fremdenlegion anwer- 
ben; 46000 davon fielen bis zum 
Frühjahr 1954 in Vietnam. Heute 
rekrutiert sich die 7500 Mann starke 
„Legion étrangére” immer noch zu 
einem Drittel aus westdeutschen 
Staatsbürgern. In der israelischen 
Armee dienten zu Beginn der Ag- 
gression von 1967 rund 7000 Bür- 
ger der BRD, weitere 4000 arbei- 
teten in der israelischen Rüstungs- 
industrie. Im Vietnamkrieg kämpften 
2500 BRQ-Burger, z. В. auch als 
Bomberpiloten, auf Seiten der US- 


Söldnerdienste 


amerikanischen Aggressoren. West- 
deutsche Söldner führten zudem in 
folgenden afrikanischen Ländern 
konterrevolutionäre Banden ап, 
dienten in ihnen oder waren darin 
als Ausbilder tätig: Angola, Mocam- 
bique und Guinea-Bissau, Ghana, 
Kongo, Nigeria, Sudan, Guinea und 
Senegal. Gegenwärtig rekrutiert das 
südrhodesische Rassistenregime in 
der BRD ungehindert Söldner zum 
Kampf gegen das Volk von Sim- 
babwe. 





Zur Wachablösung zieht de Eh- 
rengarde (Bild) von General Banzer 
vor dem Präsidentenpalast in La Paz 
auf. Das Volk stöhnt unter dem 
Militárregime. Denn trotz reicher 
Bodenschätze ist Bolivien noch im- 
mer das ärmste Land Südamerikas, 
was ihm den Beinamen „Bettler 
auf dem goldenen Thron” eingetra- 
gen hat. Doch trotz des Terrors der 
Polizei und des Militärs erheben sich 
mehr und mehr Arbeiter gegen die 
katastrophalen Zustände im Land, 
die unter anderem durch das Steigen 
der Lebenshaltungskosten um 
113%, eine Kindersterblichkeit von 
89 auf 1000 Neugeborene und 
eine durchschnittliche Lebenserwar- 
tung von nur 45 Jahren charakteri- 
siert sind. 


Militärausgaben Dänemarks 





Haushalts- Militäretat in 
jahr Mio dän. Kronen 
1970/71 2900 

1971/72 3190 

1972/73 3300 

1973/74 3200 

1974/75 4500 

1975/76 5000 





Als besondere Form der Aggres- 
sion gegen antiimperialistische Na- 
tionalstaaten charakterisieren indi- 
sche Publizisten die gezielte Abwer- 
bung von Akademikern durch die 
USA. So wurden in einem Jahr 
mehr als 3000 Ärzte und Wissen- 
schaftler aus Indien nach den USA 
gelockt, woraus die Hauptmacht 


des Imperialismus einen finanziellen 
Nutzen von 6,5 Mrd. Dollar zog. 
Denn in einem Bericht der UNO 
wird darauf verwiesen, 


daß die 


USA bei jedem abgeworbenen Arzt 
Ausbildungskosten in Höhe von 
50000 Dollar sparen. 1970 wurden 
allein aus Entwicklungsländern rund 
11500 Ärzte abgeworben. In den 
USA sind heute 70000 der 350000 
praktizierenden Ärzte außerhalb des 
eigenen Landes ausgebildet wor- 
den. Große Teile des amerikanischen 
Gesundheitswesens wären ohne die 
abgeworbenen Spezialisten nicht ar- 
beitsfähig. 


Südkorea hält nach neuesten An- 
gaben insgesamt 590000 Mann in 
seinen Streitkräften unter Waffen. 
Das Heer (524000 Mann) ist in 
17 Infanterie-, 1 mechanisierte und 
1 Luftlandedivision sowie 2 Panzer- 
brigaden gegliedert: es verfügt über 
750 Panzer und 1700 Geschütze. 
Die Luftwaffe (27000 Mann) ist 
mit 220 Kampfflugzeugen der Typen 
F86, F5A und umgebauter AT 33 
sowie 60 Transportflugzeugen vom 
Typ C 54 ausgerüstet. Die Anzahl 
der Flakgeschütze wird auf 300 ge- 
schätzt. Die Marine setzt sich aus 
19000 Mann und weiteren 20000 
Marineinfanteristen zusammen. Zum 
Schiffsbestand gehören unter an- 
derem 16 Zerstörer und 30 Lan- 
dungsboote. In den letzten Jahren 
ist mit Hilfe der USA in Südkorea 
auch eine eigene Rüstungsindustrie 
entstanden. 














Eine 400-PS-Propellerturbine 
anstelle des 225-PS-Kolbenmotors 
erhielt der seit Uber 20 Jahren bei 
vielen Luftstreitkraften imperialisti- 
scher Armeen im Einsatz befindliche 
Trainer Beech T 34. Darüber hinaus 
wurden Veránderungen an der Zelle 
vorgenommen. Der verbesserte Typ 
(Bild) емет die Bezeichnung 
YT 34C. Ob er in die Serienproduk- 
tion geht, hangt ooch von der 
Entscheidung der US-Navy und der 
Flugerprobung ab. 


Eine hohe Kampfkraft bescheini- 
gen NATO-Militärs den niederlán- 
dischen Landstreitkräften. Ihre 
80000 Mann setzen sich aus 30% 
Berufs- und 10% Zeitsoldaten zu- 
sammen; 60 % sind Wehrpflichtige. 
Das Heer besteht aus einem Korps 
mit zwei mechanisierten Divisionen 
und Korpstruppen. Die Panzerbatail- 
fone sind mit dem BRD-Kampfpan- 
zer Leopard ausgerüstet, verfügen 
aber auch noch über den britischen 
Centurion. Die Panzergrenadiere 
fahren den AMX-SPz und das vier- 
achsige, gepanzerte Rad-Kfz YP408. 
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aus hollandischer Produktion. Bei 
der Artillerie befinden sich die Pan- 
zerhaubitzen AMX 105 sowie M 109 
sowie taktische Raketen vom Typ 
„Honest John”. Die Korpsartillerie 
verfügt außerdem über Haubitzen 
vom Typ M110 SF und Kanonen 
M 107 SF. Mit der Erhöhung des 
niederländishen Militärhaushaltes 
um 47,5 Mio auf insgesamt 6,8 Mrd. 
Gulden soll die Modernisierung der 
Streitkräfte fortgesetzt werden; unter 
anderem ist die Rede davon, die 
„Honest John” durch das Waffen- 
system ,,Lance” zu ersetzen. 


Als jüngste für die schwedische 
Armee entwickelte Waffe wird der 
15.5t schwere Panzer „IVK 91" 
(Bild) bezeichnet, dessen erstes 
Serienexemplar von den Herstellern 
Bofors und Volvo im Juni 1975 vor- 
gestellt wurde. Die Besatzung be- 
steht aus 4 Mann. Höchstgeschwin- 
digkeit: 65 km/h. Hervorgehoben 


werden die Qualität der Feuerleit- 
einrichtung sowie die Fahreigen- 
schaften in schwierigem Gelände, 
wobei speziell an die Moore Nord- 
schwedens gedacht ist 





IN EINEM SATZ 


Alle Übersseferngespräche von 
und nach den USA werden nach 
Mitteilung des Nachrichtenmagazins 
„Newsweek“ vom Geheimdienst des 
Kriegsministeriums abgehört. 
Sieben neue Mittelmeerhifen 
sollen nach den Plänen des lybi- 
schen Revolutionsrates in Abu Kam- 
mash, Marsa Zuagha, Sabaratha, 
Sirte, Zerig, Ain Al-Ghazala und 
Tobruk entstehen. 

Umfassende Maßnahmen zur 
Verstärkung ihrer gegen das Volk 
von Simbabwe eingesetzten Streit- 
kräfte hat die südrhodesische Re- 
gierung eingeleitet. 

Mehr als die Hälfte der gesamten 
Rüstungsindustrie der BRD ist in 
Bayern konzentriert. 

Richtlinien für den Aufbau einer 
eigenen Rüstungsindustrie hat das 
türkische Verteidigungsministerium 
ausgearbeitet. 

Der Gleichschaltung aller Do- 
zenten und Studenten auf die Ideen 
Maos dient die militärische Kon- 
trolle, die von speziell dafür ge- 
schaffenen und in den Universitäten 
»einquartierten” Verbänden der chi- 
nesischen Armee ausgeübt wird. 
Psychologen der NATO haben 
nach einer Information des griechi- 
schen Parlamentsabgeordneten 
Tsouderou die Foltermethoden ent- 
wickelt, die unter dem Obristen- 
regime gegen demokratische Kräfte 
angewendet wurden. 

Wenngleich der Irak in Frankreich 
bestimmte Waffen kaufen will, so 
bleibe — wie Saddam Hussein, Vize- 
präsident des Revolutionären Kom- 
mandorates, nach Abschluß seiner 
Pariser Gespräche erklärte — die 
UdSSR der Hauptwaffenlieferant 
des Irak. 

150 Militärstützpunkte unterhal- 
ten die USA auf japanischem Terri- 
torium. 

Die Rückkehr Nigerias zur parla- 
mentarischen Demokratie bis zum 
1. 10, 1979 hat der neue Chef der 
Militárregierung, General Murtala 
Muhammed, angekundigt. 

Auf 509 Planstellen der Bundes- 
wehr werden westdeutsche Spitzen- 
Sportler mit einem Kostenaufwand 
von 75 Mio DM in 30 Sportarten 
für die Olympischen Spiele 1976 
trainiert. 

Ausgaben in Höhe von 3,8 Mrd. 
Dollar wurden vom USA-Senat für 
militärische Bauvorhaben ım In- und 
Ausland bewilligt. 
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„Treffen mit dem Zorn der Menschen” von I. Arshentinski 


„Das ist die längste Schlange 
von Sofia”, sagte Emilia, meine 
sprachgewandte, lustige und 
hübsche Begleiterin, als wir um 
die Ecke bogen und auf das 
„Ungetüm" stießen, das selbst 
seine Artgenossen an sämt- 
lichen Schaltern des Berliner 
Ostbahnhofs in den Schatten 
stellte. Seine Windungen ge- 
schickt abkürzend, drangen 

wir zum Kopf des harmlosen 
Riesenwurms vor und befanden 
uns — an der Kasse des Armee- 
theaters. 
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Theater? Ein schmales, unauf- 


falliges Haus zwischen anderen 
schmalen, unauffalligen Hau- 
sern. Eine graue Maus. Emilia, 
die Kluge, erriet meine Gedan- 
ken und flusterte, ehe wir die 
belge" Halle betraten, noch 
schnell: ,,...und von den 
Sofioter Theatern ist's eines 
der renommiertesten.‘ ‚Das 
gibt's in keinem Kino’, dachte 





„Alltägliche Leute” von D. Dimow und Chr. Ganew 





ich, wurde aber sogleich korri- 
giert von einem guterhaltenen, 
will sagen: sehr lebendigen 
Mittvierziger, dem — ungeach- 
tet seines Obristenranges — ein 
ziemlich unmilitárischer Schalk 
im Auge saß. Oberst Stefan 
Tamachkialov, Kommandeur — 
sprich Direktor — des Armee- 
theaters. Er hatte sich von den 
Brettern, die seit vier Jahren 


E.BONGAAPERU 


seine Welt bedeuten, für ein 
gutes Weilchen losgerissen, 
bewirtete uns mit einem Pliska 
und ließ uns dann einen aus- 
giebigen Blick in sein Theater 
werfen. 

Gewiß, das Haus sei nicht sehr 
komfortabel, weder für die 
Schauspieler noch fürs Publi- 
kum. Aber aus diesem ehe- 
maligen Kino (also doch!) sei 
eben nicht mehr zu machen ge- 
wesen. Im übrigen sei das für 
Akteure und Zuschauer zweit- 
rangig, wie das täglich zweimal 
volle Haus beweise (daher also 





schlange 
von 


Sofia 


die Schlange!). An zwei Tagen 
im Monat sei Vorverkauf. Wer 
ihn verpaßt, hat wenig Chan- 
cen, an der Abendkasse noch 
einen der 670 Plätze zu er- 
gattern. Ungeschriebenes Ge- 
setz: Keiner der ungezählten 
Liebhaber des Armeetheaters 
bekommt mehr als vier Karten. 
Die Preise sind mehr als volks- 
tümlich — für eine Premiere 





ein Lewa zwanzig, ansonsten 
60 bis 80 Stotinki. Dafür be- 
kommt man hier vergleichs- 
weise eine Schachtel Zigaret- 
ten. Soldaten zahlen gar nichts. 
Weder hier im Stammsitz noch 
für die Tourmeevorstellungen. 
Aber davon erfuhr ich später 
mehr. 

Zunächst sang der uniformierte 
Direktor eine begeisterte Arie 





auf sein Ensemble. Er habe z. B. 
„die beste Männertruppe von 
ganz Sofia”. Sogleich präzi- 
sierte Emilia: Er meine, was die 
schauspielerischen Leistungen 
seiner Mimen betreffe, könne 
kein anderes Theater der 
Hauptstadt mithalten. Der Ge- 
nosse Direktor: „Jährlich wol- 
len so an die vierzig Bewerber 
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— frischgebackene Absolventen 
und routinierte Spieler — bei uns 
anfangen.” Wahre Alptraume 
seien das jedesmal für ihn, 

denn sein Stellenplan sei ja 
schließlich nicht aus Gummi. 
Außerdem — darauf ist er sicht- 
lich stolz — habe in all den 
Jahren noch keiner seiner 
Männer (und Frauen natürlich 
auch!) gekündigt, um anders- 
wo zu spielen. 

Und weiter kritzelte ich ins 
Notizheft: Truppenstärke im | 
Gründerjahr, nämlich 1950, 
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ganze 15 Laien. Heute auf 

70 Mann angewachsen, dar- 
unter 54 Schauspieler; die 
mannlichen haben allesamt 
ihren aktiven Wehrdienst hinter 
sich. 

Wohin also heute mit all den 
Bewerbern? Prüfen, gründlich 
prüfen, heißt es dann jedes- 
mal — und auswählen. Ja, und 
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manchmal gebe es dann auch 
reichlich Tränen. Aber, so der 
Oberst, er verlange eben nicht 
nur bestes schauspielerisches 
Kónnen, sondern viel Herz, viel, 
viel Liebe. „Wegen der speziel- 
len Problematik”, soufflierte mir 
Emilia sofort ins rechte Ohr. 
Das Ensemble, und jetzt zitierte 
die Gute feierlich aus einem 
amtlichen Papier, sei „eine 
spezielle Kampfeinheit, die sich 
zum Ziel gestellt hat, die Herzen 
der Soldaten zu erobern, sie zu 
bewegen und ihnen den großen 
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Zauber des Theaters zu er- 
schließen.” 

Und schon waren wir beim 
Spielplan angelangt. Da hätte 
ich mir die Finger wund- 
schreiben können. Am Anfang 
— der liegt ja jetzt 25 Jahre 
zurück — bestand das Programm 
nur aus Sketchen und Ein- 
aktern. Inzwischen sind jedoch 
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Uber 120 Premieren abend- 
füllender Stücke über die 
Bretter gegangen. Vorwiegend 
nationales Kulturerbe und Zeit- 
genössisches. Aber auch Gorkis 


„Nachtasyl”, Schillers „Räuber 


oder Shakespeares „Der Wider- 
spenstigen Zähmung“ gehören 
seit Jahren zum Repertoire, 
genauso wie beispielsweise 
„Die Tage der Commune" von 
Brecht. 

Das Ensemble ist Träger des 
Ordens „9. September 1944”, 
und zwar 1. Klasse. Ein echter 
Grund also, so meinte jeden- 
falls Emilia zielstrebig, um mit 
dem Oberst auf sein Spezielles 
und das der gesamten Truppe 
anzustoßen. Freilich nur, um 
sofort nochmal auf die anfangs 
erwähnten Tourneen zurückzu- 


Die 

Riesen- 

schlange 
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kommen. Das sei nun schon 
Tradition, klärte mich der Chef 
auf. Rund vierzigmal jährlich 
gastiere das Theater nämlich in 
der Truppe. Im Stammhaus 
laufe der Betrieb indessen 
weiter. Denn, so Genosse 
Tamachkialov, der Spielplan sei 
so aufgebaut und die Spieler 
seien variabel einsetzbar, daß 
eben durchaus zwei, manchmal 
sogar drei Programme gleich- 
zeitig über die Bühnen gehen 
können. „Aber was heißt 
,Buhnen’. Die sind in den 





Truppenteilen oft noch kleiner 
als hier und spartanisch deko- 
riert. Das Fehlende wird durch 
das Kónnen und die innere Be- 
geisterung der Schauspieler 
ausgeglichen, die sich dann 
schnell auf die Zuschauer úber- 
tragt. Diese Begeisterung fur 
die Sache vertragt keine Kunst- 
lerallúren. Ein Beispiel: Kurz 
vor einer Shakespeare-Auf- 
fuhrung brach sich der Haupt- 














darsteller ein Bein. Er spielte 
trotz großer Schmerzen den- 
noch, das Stück fiel nicht 

aus,” 

Oft sind die Schauspieler lange 
vor der Aufführung in der je- 
weiligen Garnison, machen sich 
mit den Bedingungen bekannt 
und stimmen die Soldaten auf 
das Stuck ein. Und auch nach 
der Vorstellung wird mit den 
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Zuschauern meist herzhaft und 
bis Mitternacht diskutiert — 
Klubtheater nennen das die 
Armeeschauspieler. 

Gefullt mit vielen Kenntnissen 
Uber ein interessantes Theater 
verabschiedeten wir uns vom 
Chef des Hauses. Aber nur bis 
zum Abend. Als seine Gaste 
sollten wir uns nach der Theorie 
auch von der Praxis überzeu-" 
gen — ohne uns in die 
Schlange einzureihen, versteht 
sich. 

Gisela Schulz 


samuel” von M. Petkanow 





„Das Ehrengericht” von R. Ignatow 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. deutscher Opern- 
komponist, 4. aufgeschichteter Hau- 
fen, 8. DDR-Opernsánger, 10. Nu- 
gatsorte, 15. Gangart des Pferdes, 
17. weiblicher Vorname, 21. sud- 
spanische Stadt, 24. Angehöriger 
eines Sowjetvolkes, 25. Ostseemeer- 
enge, 26. Bestandteil eines chemi- 
schen Grundstoffes, 27. weiblicher 
Vorname, 28. Stacheltier, 29. Lärm, 
Aufsehen, 30. eingedickter Frucht- 
saft, 32. Nebenfluß des Jenissei, 34. 
Prüfungsexperiment, 36. Tischfach, 
38. japanischer Romancier und Dra- 
matiker, 39. Sinnesorgan, 41. Aus- 
sparung in einer Wand, 43. breiter 
Schulterschal, 45. deutscher Opern- 
und Konzertsänger (1954 tödlich 
verunglückt). 47. Oper von Bellini, 
49. Schriftgrad, 51. Nebenfluß des 
Rheins, 53. englischer Archäologe 
(1851-1941), 54. Ruhegeld, 56. 
Rabenvogel, 58. Habsucht, 59. Re- 
genbogenhaut des Auges, 60. Grup- 
pe von Indianerstämmen im zentra- 
len Amazonien, 61. Nachtvogel, 62. 
griechischer Buchstabe, 64. Neben- 
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fluß der Fulda, 65. Haustier, 66. 
römischer Kaiser, 67. Zeitbestim- 
mung, 68. Insekt (Mehrzahl), 71. 
Siedlung in der Oblast Tjumen 
(RSFSR), 73. Zahl, 74. Versamm- 
lungsraum, 76. Stadt in Italien, 78. 
Wagenteil, 79. Schwimmvogel, 82. 
Behältnis (Mehrzahl), 84. weiblicher 
Vorname, 86. Angehöriger eines 
Sowietvolkes, 87. instrumentales 
Musikstück, 88. Schiffsseil, 91. das 
Morgenland, 92. Luftströmung, 93. 
Nährmutter, 95. Südfrucht, 98, kleine 
Brücke, 100. Kurzbezeichnung für 
technisch begründete Arbeitsnorm, 
101. Eichmaß, 104. Halbedelstein, 
106. Blume, 107. weiblicher Vor- 
name, 109. schweizerischer Kanton, 
110. weiblicher Vorname, 111. Laub- 
baum, 112. durch Eindeichung ge- 
wonnenes Neuland, 114. Theater- 
platz, 116. Stufe der Alpinen Trias, 
118. flachgehendes Segelfahrzeug, 
119. Holzteilchen, 121. Hafendamm, 
122. Mediziner, 124. Aufruhrer, 127. 
DDR-Maler, 130. Kórperorgan, 131. 
Getränk, 133. Haustier, 134. Stoff- 
art, 136. Stufenlandschaft in der 
Sahara, 139. Kreisstadt im Bezirk 
Dresden, 140. deutscher Komponist 
(1962 gest.), 141. weiblicher Vorna- 
me, 142. griechischer Buchstabe, 
143. Währungseinheit im Iran, 145. 
Verpackungsgewicht, 146. Klage- 
lied, 147. Grünfläche, 148. Stadt in 
Italien, 149. Musikzeichen, 150. 














Holzmaß, 151. Weinernte, 152. nor- 
wegischer Mathematiker, 153. Stich- 
waffe, 154. Stammeszeichen bei 
Naturvölkern, 155. nordspanische 
Stadt, 156. Amtstracht, 157. Päd- 
agogin, 158. Infektionskrankheit, 
159. Sportler zu Pferde, 160. Zahl- 
schalter. 


Senkrecht: 1. Gefährt, 2. Not, 3. 
amerikanischer Publizist und Revo- 
lutionár (1887-1920). 4. Vogel, 
5. Spannung von Gasen, Dämpfen, 
6. griechischer Distrikt, 7. Titelgestalt 
bei Shakespeare, 8. Gattung der 
Blattschneideameisen, 9. Druckma- 
trize, 10. DDR-Schriftsteller, 11, 
Großmutter, 12. kleine Deich- 
schleuse, 13. listenförmige Zusam- 
menstellung, 14. Tanzschuler, 15. 
Nadelgewáchs, 16. alkoholisches 
Getränk, 17. DDR-Schriftsteller, 18. 
Auswahl, Auslese 19. Hauptstadt 
des Iran, 20. Abscheu, Widerwillen, 
21. Bürde, 22. Schlangenart, 23. 
Karpfenfisch, 31. Name eines sowje- 
tischen Weltraumhundes, 33. weib- 
licher Vorname, 35. Fährte, 37. 
Hauptmahizeit in England, 40. ita- 
lienische Weinbaustadt, 42. Stadt in 
Frankreich, 44. Sternbild, 46. strom- 
leitender Körper, 48. Tonan, 50. 
Einfassungsbeet, 52. Kórpergegend 
nahe der Wirbelsáule, 55. Gestalt 
aus der Oper , Der fliegende Hol- 
lánder”, 57. Berliner Bezeichnung 
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fur Weißbrötchen, бетте! (Mehr- 
zahl), 60. Kürbisgewächse, 63. 
Spion (Mehrzahl). 67. größter tati- 
ger Vulkan Europas, 69. Einfall, Ge- 
danke, 70. Komponist der Oper 
Elektra”, 72. Inselstaat im Mittel- 
meer, 74. belgischer Badeort, 75. 
Windschatten, 77. weiblicher Vor- 
name, 78. arabischer Titel, 80. Rech- 
nung, 81. unbestimmter Artikel, 83. 
negrides Volk in Súdnigeria, 84. 
Kunstsprache, 85. kolloide Lósung. 
89. brachliegendes Grasland, 90. 
politische Vereinigung, Organisa- 
tion, 94. irisch-englischer Schrift- 
steller (1852-1933), 95. italieni- 
scher Opernkomponist, 96. Eisen- 
stift, 97. Stadt in Ungarn, 99. Schuß- 
wafte (Mehrzahl), 101. islandische 
Sammlung von Heldenliedern, 102. 
Schnur, Strick, 103. Mond des Nep- 
tuns, 105. europäische Hauptstadt, 
108, schlagerartiges Lied, 110. Fest- 
anzug, 112. Edelsteingewicht, 113. 
Gebarde, Handbewegung, 115. 
Flachland, 117. großer Mensch, 118. 
mánnliche Ente, 120. mánnlicher 
Vorname, 121. Arzneimittel, 122. 
Stadt in der Turkei, 123. Verwandte, 
125, Holzgewachs, 126. Klebemittel, 
128. Planetoid, 129. Lebewesen, 
132, Planet, 133. Hirschtier, 134. 
Nebenfluß der Mosel, 135. Destilta- 
tionsprodukt, 137. Untiefe, Strudel, 
138. Ritter aus Artus’ Tafelrunde, 
144. Kalifname. 


Waagerecht: 3. Karabiner, 9. Trieb, 
14. Iljuschin, 20. Selters, 24. Autor,” 
25. Ihrer, 27, Tempo, 28. Anapa, 
30.‘ Alatau, 32. Soor, 33. Eklat, 
34. Ungar, 36. Inn, 37. Rad, 38. 
Anno, 39. Degen, 41. Unke, 43. 
Saale, 45. Garni, 48. Neun, 50. 
Apitz, 53. Ahn, 55. Perl, 57. Inge, 
59. Lette, 61. Tone, 64. Ines, 66. 
Atome, 70. Rune, 72. Aare, 74. 
Einer, 75. Steak, 76. Rost, 78. Pitot, 
81. Rhein, 82. Erotik, 84. enorm, 
87. Imi, 88. labil, 89, Edam, 91. Rast, 
93. Nest, 94. Eleve, 96. Elite, 100. 
Reni, 101. Kehre, 103. Green, 105. 
Lola, 107. Ili, 108. Rate, 110. Aisne, 
112. Eis, 114. Ruebe, 117. Gnomen, 
118. Trost, 119. Grieg, 121, Dill, 
123. Unzen, 125. Opole, 128. Alge, 
130. Bede, 131. lason, 134. Ader, 
136. Este, 138. Agave, 139. Saba, 
141, Elke, 144. All, 145. Lykon, 
148. Aras, 150. Nagel, 153. Tabak, 
155. Esse, 157. Erich, 159. Leid, 
160. Tag, 161. Ohr, 162. Natal, 163. 
Nadel, 164. Dale, 166. Irtand, 167. 
Agent, 168. Spann, 169. Mater, 170, 
Euler, 171. Transit, 172. Elektrode, 
173. Stute, 174. Kerguelen. 


_ Auflösung aus Nr. 12/1975 


Senkrecht: 1. Handgranate, 2. 
Steg. 3. Kran, 4. Raabé, 5. Irun, 
6. Eisen, 7. Rho, 8. Gera, 10. Rakete, 
11. Etage, 12. Beta, 13. Span, 15. 
Lenin, 16. Uman, 17. Heine, 18. 
Nana, 19. Kali, 21. Eidam, 22. Tran, 
23. Renn, 26. Rose, 29. Arzt, 31. 
Aula, 33. Elen, 35. Reis, 40. Ebert. 
42. Kien, 44. Alibi, 46. Rot, 47. 
Italien, 49. Unter, 51. Pol, 52. Tatar, 
54. Harz, 55. Pute, 56. Rakel, 58. 
Ger, 60. tri, 62. Oka, 63. Erik, 65. 
Spa, 67. Osten, 68. Melone, 69.Anna 
Seghers, 71. Nestor, 73. Ree, 75. 
Sirenen, 77. Ole, 79. Imme. 80. Or- 
gel, 83. llias, 85. Ohre, 86. Met, 90, 
der, 92. Segel, 95. Vigny, 97. Leder, 
98. Tal, 99. Eile, 102. Haleb, 104. 
Nonne, 105. Leber, 106. Stil, 1 
Aga, 111. Nut, 113. Sog, 115. 
116. Baas, 120. Ido, 122. tran, 
Erg, 126. Patent, 127. Oval, 
Geer, 132. Altai, 133, “Olga, 
Dare, 137. Stand, 138. Alant, 
Skat. 140 Beere, 142. Knall, 
Wehr, 144. Aden, 146. Klee, 147. 
Note, 149. Saar, 151. Aspe, 152. 
Enns, 154. Adam, 156. Sieg, 157. 
Eden, 158. Шо. 165, Lek. 
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Sabra, dasist ein Städteviertel im 
Súden der libanesischen Haupt- 
stadt Beirut. Ein Arme-Leute- 
Viertel mit sich eng aneinander 
drangenden Mietskasernen. Wir 
fahren durch Sabra, fahren Uber 
jene fast unsichtbare Grenze, wo 
an die Stelle der Hauser niedrige 
Hütten treten. Und wenn wir 
nicht ‚in Begleitung palästinen- 





sischer Freunde wären, würde 
man uns spätestens an dieser 
Stelle anhalten. Jene im Gewim- 
mel der Menschen fast unter- 
tauchenden Männer in Khaki, 
eine Kalaschnikow im Arm, mar- 
kieren die Grenze: Hier nämlich 
beginnt das Flüchtlingslager 
Shatila-Sabra. Und die Bewaff- 
neten sind Angehörige der palä- 








Klaus Polkehn bei palástinensischen Widerstandskampfern 


stinensischen Widerstandsbe- 
wegung. Sie bewachen das La- 
ger, sind die Polizei dieses Ortes, 
der von den Palästinensern 
selbst verwaltet und kontrolliert 
wird. 

Shatila-Sabra ist nach 1948 ent- 
standen, als die zionistischen 
Streitkräfte die palästinensischen 
Araber aus dem gerade gegrün- 


deten Israel vertrieben und Hun- 
derttausende Flüchtlinge in die 
Nachbarländer strömten. Aber 
Shatila-Sabra ist erst seit No- 
vember 1969 ,,autonom’’. Nach 
den Angriffen reaktionärer Kräfte 
gegen die Flüchtlingslager und 
der erfolgreichen Verteidigung 
durch die Palästinenser mußte 
die libanesische Regierung ihnen 


die Selbstverwaltung der Lager 
zugestehen. 

Da wir Shatila zusammen mit 
einem palästinensischen Freund 
besuchen, sind wir Gäste. Auch 
die Armen lassen es sich hier 
nicht nehmen, traditionelle ara- 
bische Gastfreundschaft zu be- 
weisen. Abu Hassan, ein grau- 
haariger, magerer Mann, bringt 
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die unvermeidlichen kleinen Gla- 
ser mit kochendheißem, stark 
gesüßtem Tee. In einem der 
beiden Zimmer, die er mit seiner 
sechsköpfigen Familie bewohnt, 
haben wir auf den niedrigen 
Betten Platz genommen. Die 
Betten und ein Tischchen sind 
die einzigen Einrichtungsgegen- 
stände. An den Wänden hängen 
Fotos: Bilder von Familienange- 
hörigen, ein Porträt des Vorsit- 
zenden des Exekutivkomitees der 
Palästina -Befreiungsorganisa- 
tion (PLO), Yasser Arafat. In der 
Ecke lehnt die Maschinenpistole 
an der Wand. Abu Hassan gehört 
zur palästinensischen Miliz, die 
im Falle eines Angriffs das Lager 
verteidigt. Hier im Lager gibt es 
kaum ein Haus, in dem man 
nicht eine Kalaschnikow zur 
Hand hat... 

Abu Hassans Geschichte ist die 
Geschichte seines Volkes. Seine 
Familie besaß ein kleines Stück- 
chen Land in der Nähe von Haifa. 
Als 1948 der Staat Israel ausge- 
rufen wurde, hörte man in Abu 
Hassans Dorf von Kämpfen zwi- 
schen den zionistischen Streit- 
kräften und arabischen Freiwilli- 
gen. Als im Dorf Flugblätter mit 
Drohungen der Israelis gefun- 
den wurden, entschloß sich die 
Familie zur Flucht. Denn es gab 
damals keine Organisation, die 
einen Widerstand hätte vorberei- 
ten können, es gab keine Waffen 
— nur Furcht. Abu Hassan war 
noch ein junger Mann, als die 
Familie im benachbarten Liba- 
non eintraf, in einem Land, das 
selbst große wirtschaftliche Pro- 
bleme hatte, das selbst genug 
Arbeitslose besaß. Und so be- 
gannen Jahre ohne Hoffnung, 
Jahre des Elends, der Entwürdi- 
gung. 

Abu Hassan deutet aufein Plakat 
an der Wand: Ein stilisierter Kopf, 
darin die Umrisse Palästinas, 
umwickelt mit der Kufije, dem 
traditionellen Kopftuch der pa- 
lästinensischen Bauern, das zu 
einem Symbol der Widerstands- 
bewegung geworden ist, dahin- 
ter eine Maschinenpistole. Dem 
10. Jahrestag der Gründung der 
palästinensischen Widerstands- 
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bewegung ist dieses Plakat ge- 
widmet. „Sie hat uns Hoffnung 
gegeben, sie hat unser Leben 
geändert“, sagt Abu Hassan. 
In Shatila-Sabra begreift man, 
weshalb die Widerstandsbewe- 
gung den Leuten in den zer- 
brechlichen Hütten der Lager 
neuen Mut gegeben hat. Abu 
Hassan begleitet uns durch das 
Lager. Er zeigt uns die „Punkte 
der Hoffnung”. 

Da erhebt sich ein zweistöckiges 
Betongebäude am Rande des 
Lagers, um das sich Frauen mit 
Kindern drängen. Hier hat die 
Befreiungsorganisation eine Po- 
liklinik eingerichtet, in der die 
Palästinenser kostenlos von Ärz- 
ten betreut werden. Hier erhalten 
sie kostenlos Medikamente 
(auch solche aus der DDR, die 
mit Solidaritätssendungen hier- 
her kamen). Diese Poliklinik ist 
eine sensationelle Leistung der 
Widerstandsbewegung in einem 
Land, in dem normalerweise eine 
ärztliche Konsultation ипег- 
schwinglich teuer ist und auf der 
Stelle bezahlt werden muß. 
Dann führt uns Abu Hassan in 
eine Nähstube. Junge Mädchen 
und auch einige Männer nähen 
Oberhemden. Diese Werkstatt 
gehört ‚der ,,Samid”, der Wirt- 
schaftsorganisation der Wider- 
standsbewegung. Sie soll den 
Palästinensern Arbeit und Bro 
verschaffen. Sie soll aber gleich- 
zeitig auch der Versorgung der 
Palästinenser dienen. ,Samid” 
stellt Kleidung und Schuhe, 
Holzwaren und Spielzeug her. 
„Samid“ pflegt auch die tradi- 
tionelle palästinensische Volks- 
kunst, die Stickereien und 
Schnitzarbeiten aus Olivenholz 
und Perlmutt. 

Auf einem freien Platz treffen wir 
schließlich Abu Hassans 12jäh- 
rige Tochter, ein aufgewecktes 
Mädchen mit langen Zöpfen. In 
Shatila geboren, gehört sie zu 
den ‚jungen Lowen”, den „Al 
Ashbal”, der Jugendorganisa- 
tion der Widerstandsbewegung. 
Die Kinder, die in der trostlosen 
Umgebung dieses Lagers auf- 
wachsen, wären vielerlei Gefah- 
ren ausgesetzt, vor allem der 


Verwahrlosung, wenn sich nicht 
die palästinensische Wider- 
standsbewegung ihrer ange- 
nommen hätte. Die „Al Ashbal” 
wollen eine widerstandsfähige, 
selbstbewußte, gut ausgebil- 
dete und gebildete Jugend er- 
ziehen. Der Sportunterricht soll 
sie fit halten, damit sie den 
Strapazen des Lagerlebens ge- 
wachsen sind. Bei Gesang und 
Tanz wird die palästinensische 
Folklore bewahrt. In einem Wort: 
die „Ashbal‘ geben dem Leben 
dieser Mädchen und Jungen 
einen Sinn: Für ihr Volk zu 
leben. 

Bevor wir uns trennen, führt uns 
Abu Hassan unter die Erde, in 
einen Betonbunker. Es gibt da- 
von mehrere in Shatila. Die 
ständigen Angriffe der israeli- 
schen Luftwaffe auf die Flücht- 
lingslager im Libanon zwangen 
die Widerstandsbewegung, auch 
dem Schutz der Lagerbewohner 


' Aufmerksamkeit zu schenken. 


Natürlich sind solche Schutz- 
maßnahmen nur begrenzt wirk- 
sam. Das erfahren wir am näch- 








sten Tage, als wir das Flúcht- 
lingslager Rashidije, súdlich der 
Stadt Tyrus, am Strande des 
Mittelmeeres besuchen. Abu 
Walid, ein Offizier der Palásti- 
nensischen  Befreiungsarmee, 
führt uns vorbei an Hütten aus 
Blech und Lehm, vorbei auch 
an Bunkereingängen ans Ufer. 
Er deutet auf die Bergkette, die, 
ein Dutzend Kilometer entfernt, 
im Süden bläulich durch den 
Dunst schimmert: „Dort ist die 
israelische Grenze.” Und es ist 
ganz einfach, sich auszurech- 
“nen, wie viele Minuten eine 
israelische „Skyhawk” oder 
„Phantom“ benötigt, um im Tief- 





Arbeit und Brot verschafft die „Samid” Tausenden in den Flücht- 
lingslagern. In ihrer Freizeit — der Unterricht seitens der UN- 
Flüchtlingsorganisation ist wegen mangelnder finanzieller Mittel 
unzureichend — arbeiten viele Lehrer in der „Al Ashbal” mit. 


flug Rashidije zu erreichen, ihre 
Raketen in die Ansammlung 
der Hütten zu jagen. Da gibt es 
keine vorherige Warnung. Nur 
wer die erste Angriffswelle über- 
lebt, kann hoffen, einen Bunker 
zu erreichen, bevor die Maschi- 
nen zum zweiten Mal angreifen. 
Abu Walid führt uns zu Häuser- 
ruinen am Strand. Hier ist vor 
einigen Tagen ein israelisches 
Kommando an Land gegangen, 
hat die Häuser gesprengt. Ge- 


deckt von den Schiffsgeschüt- 
zen der israelischen Marine, die 
das Hinterland mit Phosphor- 
granaten unter Feuer nahmen. 
Auch dies ist ein Teil der palásti- 
nensischen Geschichte: daß die 
Palástinenser und ihre Wider- 
standsbewegung seit Jahren im 
Súdlibanon stándigen Angriffen 
ausgesetzt sind, die ihre Opfer 
vor allem unter der Zivilbevölke- 
rung fordern. 

Mit Abu Walid fahren wir von 
Rashidije aus ins Hinterland, 
Eine Gruppe Widerstandskámp- 
fer empfángt uns in einem Un- 
terstand. Eingepfercht zwischen 
Waffen und Munitionskisten, 
schweren Granatwerfern und 
























Yasser Arafat 
Standig auf Wacht vor 
Angriffen mússen die Mit- 
glieder der PLO nach wie 
vor sein. Bei Sport und 
exakter vormilitarischer Aus- 
bildung unter Leitung der 
„Al Ashbal” sollen die 
Jugendlichen zu selbst- 
bewuBten, widerstands- 
fahigen Menschen erzogen 
werden. 
















leichten Luftabwehrwaffen, zwi- 
schen Maschinengewehren und 
panzerbrechenden Geschossen, 
wird der unvermeidliche Tee ser- 
viert. Obwohl es den palástinen- 
sischen Widerstandskampfern 
nicht erlaubt ist, im Libanon 
moderne Luftabwehrraketen zu 
stationieren, ist es ihnen in letz- 
ter Zeit mit viel Bravour mehrfach 
gelungen, israelische ,, Phantom” 
abzuschießen. 

Im Gespräch mit den Kämpfern 
der Befreiungsbewegung fiel 
wiederholt der Name „Kfar 
Chouba” — einer der bedeu- 
tendsten Kámpfe der palástinen- 
sischen Befreiungsbewegung. 
Sechs Tage lang versuchten is- 
raelische Streitkráfte im Januar 
des vergangenen Jahres das im 
Súdosten des Libanon an einer 
strategisch wichtigen Stelle ge- 
legene Dorf Kfar Chouba zu be- 
setzen. Sie wollten sich auf 
diese Weise eine Ausgangsstel- 
lung für die Kontrolle des Súd- 





_ libanon sichern. Sechs Tage lang 


tobten die Kämpfe, nach sechs 
Tagen gaben die Israeli auf, 
mußten sie aufgeben. 

Die Männer in dem Unterstand 
sagten mir, der Sieg von Kfar 
Chouba sei ein Sieg hoher 
Kampfmoral gewesen, aber auch 
ein Sieg der Einheit. Denn in 
Kfar Chouba kämpften die An- 
gehörigen der verschiedenen Wi- 
derstandsgruppen erstmals ge- 
meinsam unter einheitlichem 
Kommando. 

Damit sei gesagt, daß es eine 
Vielzahl verschiedener palästi- 
nensischer Widerstandsgruppen 
gibt — Ausdruck unterschied- 
licher sozialer Herkunft und un- 
terschiedlicher ideologischer Po- 
sitionen. In der Vergangenheit 
hat es diese Zersplitterung den 
Feinden der Palästinenser leicht 
gemacht, Schläge gegen die 
Widerstandsbewegung zu füh- 
ren. Doch die Gesamtbilanz des 
palästinensischen Widerstands 








ist heute positiv. Die Palástinen- 
ser haben sich weltweite Aner- 
kennung erworben — was sich 
nicht zuletzt auch im Auftritt 
Yasser Arafats vor der UNO- 
Vollversammlung im November 
1974 zeigte. Eine große Hilfe ist 
ihnen die Solidarität der sozia- 
listischen Staaten. Es ist den 
Palästinensern gelungen, ihren 
Kampf breiter und erfolgreicher 
zu führen. In den von Israel ok- 
kupierten Gebieten ist eine neue 





Bewegung entstanden, die Pa- 
lästinensische Nationale Front, 
die — unter führender Teilnahme 
der Kommunisten — die Bevöl- 
kerung für den politischen Kampf 
organisiert und eng mit der PLO 
zusammenarbeitet. 

Die Männer in dem Unterstand 
sind deshalb optimistisch. Sie 
haben erfahren, daß ihre Kraft 
im Kampf gewachsen ist. Und sie 
wissen, daß sie auf viele Freunde 
zählen können. 


Stichwort: PLO 


Palästina-Befreiungsorgani- 
sation (Palestine Liberation 
Organisazion — PLO), gegründet 
im Mai 1964; Dachorganisation 
der palastinensischen Widerstands- 
bewegung, in der die Mehrzahl der 
Widerstandsgruppen vertreten ist. 
Höchste Instanz der PLO ist der 
Palástinensische Nationalrat 
(180 Mitglieder: Vertreter aller 
palastinensischen Organisationen 
sowie unabhangige Mitglieder). 
Der Nationalrat wáhlte das Exe- 
kutivkomitee der PLO, dem das 
Vereinigte Oberkommando zur 
Koordinierung militarischer Akti- 
vitaten beigeordnet ist. Vorsitzender 
des Exekutivkomitees sowie Leiter 
des Oberkommandos: Yasser 
Arafat. 

Der PLO untersteht die Palástina- 
Befreiungsarmee (PLA), deren 
etwa 6000 Mann in regulären 
Armee-Einheiten in verschiedenen 
arabischen Staaten stationiert sind. 
Aus der PLO hervorgegangen sind 
Volksbefreiungskráfte (PLF). 
Zu den in der PLO mitarbeitenden 
Organisationen gehören: Al-Fatah 
(Bewegung für die Befreiung 
Palästinas, gegründet 1958. Ihre 
erste miktärische Aktion unter- 
nahmen Einheiten der Fatah am 
1.1.1965 unter dem Namen 
Al-Assifa (,,Der Sturmwind”), 
dieser Name ist für die militärischen 
Einheiten der Fatah beibehalten 
worden. Al-Fatah ist die größte 
Widerstandsgruppe. Al-Saika 
(„Der Blitz’), gegründet 1968. 

Sie ist eng mit der Regionalleitung 
der Arabischen Sozialistischen 
Baath-Partei in Syrien verbunden. 
Volksfront für die Befreiung 
Palästinas (PFLP), gegründet 
Ende 1967. Demokratische 
Front für die Befreiung Palä- 
stinas (PDFLP), gegründet im 
Februar 1969 durch Abspaltung 
von der PFLP. Die PDFLP bezeich- 
net sich als marxistisch. PFLP- 
Generalkommando, spaltete sich 
im Oktober 1968 von der PFLP ab. 
Arabische Befreiungsfront 
(ALF), gegründet April 1969, steht 
der Arabischen Sozialistischen 
Baath-Partei im Irak nahe. Palästi- 
nensische Nationale Front, 
gegründet 1973 in den von Israel 
okkupierten Gebieten unter führen- 
der Teilnahme von Mitgliedern der 
KP Jordaniens. Sie konzentriert sich 
auf die Organisierung des politi- 
schen Widerstandes in den okku- 
pierten Gebieten. 
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Technische Daten: 


Verwendungs- Testsatollit für 

zweck Nachrichten- 
úbertragungen 

Umlaufmazse 220 kg 

Bahndaten: 

Bahnneigung 0° 

Umlaufzeit 23 h 56 min 





AR 1/ 





Perigäum 36000 km 
Apogäum 36 000 km 
erster Start 19. 12.74 


bisher gestartet 2 (Stand Dez. 75) 
Dieser im Auftrag der westeuropäi- 
schen Raumfahrtorganisation ESRO 
entwickelte Raumflugkörper soll 








Taktisch-technische 


Daten: 

Masse 489 kg 
Länge 6769 mm 
Breite 2235 mm 
Höhe über 

alles 2692 mm 
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LKW GMC AFKWX-353 (USA) 


Höchstgeschwin- 

digkeit 70 km/h 

Fahrbereich 270 km 

Motor 4-Takt-Otto GMC-270, 
ў 104 PS Leistung 

Antriebs- 

formel 6х6 

Getriebe 


5-Gang mit Vorgelege 





Versuchsübertragungen von Kommu- 
nikationssendungen dienen. Ur- 
sprünglich war ,, Symphonie” als Eln- 
satzsatelllt vorgesehen. Auf Drängen 
der US-Nachrichtenkonzerne mußte 
jedoch auf die praktische Nutzung 
verzichtet werden. Der Satellit ist 
auf einer geostationären Bahn über 
dem Atlantik „stationiert 





FAHRZEUGE 


Das Fahrzeug war ein typischer 
Kriegs-LKW. Es war als Transport- 
fahrzeug der 2,5-Mp-Klasse ausge- 
legt und wurde von 1942 bis 1945 in 
großen Stückzahlen produziert. 








AR 1/76 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Bomber B-1 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 
Länge 

Höhe 
Startmasse 
Startmasse max. 
Geschwindigkeit 
— in Bodennthe 


— in 12000 m Höhe 


Reichweite 


Pistole 


23,80.. 
43,80 m 
10,36 m 
165000 kg 
180000 kg 


. 41,70 m 


0,9 Mach 
2,2 Mach 
9 800 km 


Frommer Stop 


(Ungarn) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 


7.65 und 9 mm 


Masse ohne Magazin 600g 


Länge 

Höhe 

Lauflänge 

Visier 

günstigste Schuß- 
entfernung 


Fassungsvermögen 


des Magazins 


165 mm 

114 mm 
96 mm 

fix, offen 


50m 


7 Schuß 


Triebwerk 4x General 
Electric F101, je 
13600 kp Schub 
24 SRAM-Lenk- 
waffen; 
konvent. und 
nukleare 
Abwurfwaffen 
4...6Mann 


Bewaffnung 


Besatzung 


Diese Selbstiadepistole kam von 1911: 
bis 1913 auf den Markt. Sie wurde in 
der ungarischen „Waffen- und Ma- 
schinenfabrik Actiengesellschaft‘ 
Budapest gefertigt. Mit Kaliber 9 mm 
wurde nur eine kleine Serie herge- 
stelit. Die Frommer Stop (Konstruk- 
teur Rudolf Frommer) war eine der 
bekanntesten Pistolen jener Zeit. Im 
ersten Weltkrieg gehörte sie zur Be- 
waffnung der k.u.k.-Armee und Po- 
lizei 





Der Schwenkflügelbomber North 
American Rockwell B-1 soll die ver- 
alteten B-52 Stratofortress ablösen. 
Der Erstflug fand im Dezember 1974 
statt. Ab 1978 soli die Einführung des 
neuen Bombers beginnen. Die Kriti- 
ker des von den extremen Rüstungs- 
kreisen als Atom-Knüppel gepriese- 
пеп 18,6-Milllarden- Projekts führen 
an, daß die B-1 nach ihrer Indienst- 
stellung bereits veraltet sein wird, 


SCHUTZENWAFFEN 
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Fjodor Kamencew war im Juli des Jahres 1941 zum 
letztenmal in Leningrad gewesen. Jetzt schritt er 
durch die weihnachtlichen StraBen und betrachtete 
die in Rauhreif gehúllten Hauser. Stille herrschte, 
weit und breit sah man keine Menschenseele. Nur 
von einem Mast, aus einem Lautsprecher, klang es 
heiser: ,, Tick-tack ... tick-tack ...“ 

Kamencew nahm an, daß es sich um das verstärkte 
Ticken eines Chronometers aus dem Funkstudio 
handelte. Und wáhrend er sich durch die ver- 
schneite Gasse seinen Weg bahnte, begleitete ihn 
das Ticken und erinnerte ihn andas Schlagen eines 
Herzens. 

Fjodor war kein gebiirtiger Leningrader. Der Krieg 
hatte.ihn in einer Ausbildungseinheit der Grenz- 
truppen úberrascht. Die Lehrgangsteilnehmer wa- 
ren dann zur Verteidigung in Richtung Narva ein- 
gesetzt worden. Allesamt als Aufklärer. 

Die belagerte Stadt durchlebte schwere Tage. Die 
Menschen starben geradezu auf den Straßen. Es 
gab keinen Strom, Heizmaterial war nicht zu ha- 
ben. 

Soldaten, die dienstlich in der Stadt zu tun hatten, 
berichteten darüber und ballten die Fáuste. ` 
Fjodor war dann immer aus der Erdhütte heraus- 
getreten, hatte hinübergeblickt zur düsteren Sil- 
houette der Stadt und dabei an die Gassen gedacht, 
durch die er vordem bei Blasmusik marschiert war. 


Lange hatte er nicht fassen können, daß die Stadt 
nun wie ausgestorben aussah. Erst jetzt, da erdurch 
den Schnee einer ihrer Gassen watete, drang der 
Schmerz voll in sein Bewußtsein. 

Beim Gebietskomitee der Partei hatte man Fjodor 
die Adresse gegeben und mit ein paar Worten er- 
klärt, wo er die Gasse finden würde, Der Sekretär, 
ein stattlicher Mensch mit großen Händen und 
einem von mangelndem Schlaffahlen Gesicht, hatte 
ihn bis zur Tür geleitet und ihm zugeflüstert: 

„Sie werden sie bestimmt finden. Sie heißt Olga 
-Boganowa. Ich kann mir keinen besseren Menschen 
vorstellen...“ 

Leutnant Kamencew hatte selbst den Anlaß für 
seinen Weg nach Leningrad gegeben. Beobachter 
hatten eine Gruppe feindlicher Panzer in einem 
Tannenwald gesichtet. Der Batteriechef, Haupt- 
mann Otscheretnyj, der Kamencews Fernglas ge- 
nommen hatte, stichelte: 
„Ich sehe schon, Leutnant, 
aus...“ 

„Solche Tannen brachten wir immer zu den Kin- 
dern unserer Patenschule“, hatte Kamencew ge- 
seufzt. 

Daraufschwieg Otscheretnyj eine Weile und blickte 
durch die Okulare. Dann erwiderte er: 

„Das solltest du auch jetzt tun! Der Neujahrstag ist 
vor der Tür...‘ 

Nach den ersten Geschützsalven war der Tannen- 
wald verschwunden. Schwarzer, undurchsichtiger 
Rauch verdeckte ihn; ab und zu blitzen darin 
dumpfe Detonationen auf. 

Nach einer halben Stunde waren von dem Tannen- 
wäldchen nur einige Baumstümpfe übriggeblieben. 
Und dazwischen eine einzige kleine Tanne. Wie 
durch ein Wunder war sie unversehrt. 
Otscheretnyj betrachtete sie lange durchs Fernglas 
und sagte dann: 

„In der Nacht holt ihr sie... Ihr seid doch Auf- 
klärer, oder?“ 

Gegen Abend nahm der Frost zu. Als der Regi- 
mentskommandeur von dem Tannenbäumchen 
erfuhr, war er mit dem Plan einverstanden. Nach- 
dem es dunkel geworden war, fand sich im Graben 
eines vorgeschobenen Beobachtungspostens eine 
Gruppe von Aufklärern ein; sie hatten weiße Tarn- 
kleidung übergezogen, die Kapuzen über den 
Helmen festgebunden. 

Es war weit bis zum Wäldchen, der Frost biß sich 
in ihren Wangen fest; aber schließlich hatten sie es 
geschafft. Die leise mit einer Handsäge gefällte 
Tanne raschelte zwar verräterisch über den glas- 
hart gefrorenen Dezemberschnee, doch zu guter 
Letzt erreichten die Männer gesund das Befesti- 
gungssystem. 

Feldwebel Mashuga hob in der Mitte der Erdhütte 
eine Vertiefung aus, in die er die Tanne setzte. 
Im Warmen taute das Reisig ab und fing an, ver- 
lockend zu duften. Die übrigen Angehörigen der 
Batterie drängten sich in den Unterstand. Jeder 


Sie sind auf Holz 


wollte seiner Lunge wenigstens ein paar Atemzüge 
dieses festlichen, berauschenden Duftes zukommen 
lassen. Da bemerkte einer: 

„Und wie sieht's mit Geschenken aus?“ 

Es wurde still. Schon seit zwei Monaten bestand 
die Zuteilung für die Batterie nur aus Zwieback, 
Erbsensuppe und Zucker — ein Würfel pro Woche. 
Der Feldwebel griff nach seinem Tornister, kramte 
darin herum und legte drei Stückchen Zucker auf 
den Tisch neben das Telefon. Auf dem Fußboden, 
neben der Neujahrstanne, breitete man einen frisch 
gewaschenen, schneeweißen Tarnmantel aus, und 
auf diesem wuchs allmählich ein kleiner Hügel aus 
gehackten Zucker sowie eine Pyramide aus schwar- 
zem Zwieback. 

Weitere Soldaten kamen in die Erdhütte, wickelten 
Lappen auseinander oder öffneten aus Zeitungs- 
papier geformte Tüten und jene unantastbaren 
eisernen Rationen, die sie für den äußersten Notfall 
erhalten hatten. 

Die Nachricht davon, daß man in Hauptmann 
Otscheretnyjs Unterstand Lebensmittel und Ge- 
schenke für Leningrader Kinder sammle, verbrei- 
tete sich blitzschnell im ganzen Regiment. Wenig 
später schon hatte sich vor dem Eingang eine 
Schlange von Menschen gebildet, die von einem 
Fuß auf den anderen traten. Und als~sich die 
Wartenden dann in den Raum drängten, staunten 
sie ebenso ehrlich wie ihre Vorgänger und nahmen 
gierig den bitteren, aromatischen Duft der Tanne 
in sich auf, die in der Wärme der Erdhütte vor 
Glück dahinzuwelken schien. 


Auch jetzt, da er die Verwehungen zu bewältigen 
hatte, dachte Kamencew an die Kinder; er blickte 
sich um, als wollte er im tiefen Schnee kleine Fuß- 
stapfen entdecken. Dann fand er in den Schnee- 
wehen einige ausgetretene krumme Steige, und 
einer davon brachte ihn schließlich zu dem gesuch- 
ten Haus. 

Die Nummer 14 unterschied sich keineswegs von 
den tibrigen Háusern der Gasse. Ein vierstóckiges 
Gebäude mit Balkonen, das seiner Schätzung nach 
aus den zwanziger Jahren stammte. In den unteren 
Etagen waren die Fensterscheiben eingeschlagen. 
Kamencew ging durch die Einfahrt auf den Hof, 
machte denentsprechenden Aufgang ausfindig und 
leuchtete dann in der vierten Etage mit der 
Taschenlampe herum. Als er die Wohnung gefun- 
den hatte, klopfte er an. Er wartete ein Weilchen, 
und da sich niemand meldete, pochte er mit der 
Faust. Hinter der Túr blieb es still. Er lehnte sich 
mit der Schulter dagegen — und die Tiir gab nach. 
Sie war nicht verschlossen gewesen. 

Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern. Kamen- 
cew ging durch das erste, leere, hindurch und 
öffnete die Tür zum zweiten Raum. 
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„Ist hier jemand?“ fragte er, und als er keine 
Antwort erhielt, trat er ein. 

Die mit schweren Gardinen verhängten Fenster 
ließen keinen Lichtstrahl von außen eindringen. 
Beim matten Schein der Taschenlampe bemerkte 
Kamencew in der Ecke des Zimmers ein Bett und 
darin einen matten Fleck — das Gesicht eines 
Menschen, der unter einem Berg von Pelzen lag. 
An den Wänden des Zimmers glitzerte Rauhreif. 
„Guten Tag!“ sagte Kamencew. ,,Verzeihen Sie, 
daß ich bei Ihnen eingedrungen bin...“ 

„Wer sind Sie?“ kam es leise aus dem Winkel. 
„Ein Soldat“, entgegnete Fjodor. „Vom Gebiets- 
komitee der Partei hat man mich zu Ihnen ge- 
schickt. Genosse Polikarpow...** 

In der Zimmerecke blieb es ein Weilchen still. 
Dann erklang gedämpftes Husten, und eine schwa- 
che Stimme sagte: „Entschuldigen Sie bitte, aber 
ich kann nicht aufstehen...“ 

„Sind Sie allein Мег?“ 
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Kamencew trat an die Fenster und zog die Gardi- 
nen auseinander. Das trübe Licht des Wintertags 
glitt ins Zimmer, und als Fjodor sich umdrehte, 
sah er riesige, tief eingesunkene Augen. Sie klam- 
merten sich geradezu an ihm fest. 

„Sie sind Olga?“ fragte Kamencew. Er wurde unter 
dem Blick des Mädchens ein wenig verlegen. 

Sie nickte bejahend und schloß ermüdet die Augen. 
„Dann bin ich an der richtigen Stelle“, frohlockte 
Fjodor. „Der Neujahrstag kommt, die Kinder müs- 
sen zum Jolka-Fest geladen werden!“ 

Sie konnte keine Worte finden; sie winkte nur mit 
der Hand und lächelte kaum merklich. 

„Bitte kommen Sie näher‘, bat sie ihn. 
Kamencew beugte sich über das Lager. Das Mäd- 
chen nahm seine Hand und drückte sie an ihre 
Schläfe. Fjodor fühlte, wie schwach und unregel- 
mäßig ihr Puls ging. Und plötzlich begriff er, daß 
dieser zarte, kaum spürbare Lebensfaden jeden 
Augenblick abreißen konnte. Er lief zu seinem 





Tornister, den er an der Tür zurückgelassen hatte, 
suchte fieberhaft darin herum und murmelte: 
„Sofort ... sofort habe ich’s ... Sie müssen etwas 
essen ... Ich habe Zucker und Zwieback ...“ 
Gleich darauf war er wieder bei ihr. In den Armen 
hielt er fast den ganzen Inhalt des Tornisters. 

„So nicht. . .“ Olga lächelte schwach. ‚Dort in der 
Ecke steht ein Ofen...“ 

Sie bewegte sich, stöhnte und brachte dann müh- 
sam hervor: „Unter dem Kissen habe ich Bücher 
... Heizen Sie mit ihnen ein. Wasser müßte im 
Eimer sein ... falls welches übriggeblieben ist...“ 
Vorsichtig zog Fjodor die Bücher unter dem Kissen 
weg. Es waren vier. Ovid, ein Band mit Puschkins 
Versen, „Dingo, der Wildhund“ von Freyerman 
und Erzählungen von Turgenjew. 

„Heizen Sie damit ein ... jetzt kommt es nicht 
mehr darauf an...“ 

Er hob die Bücher empor, und ihm war, als hielte 
er ein fremdes Leben in der Hand. 


„Ich werde mich nach etwas anderem umse- 
hen...“ stammelte Fjodor. 

Er eilte in die darunterliegende Etage und klopfte 
an. Niemand antwortete. Kamencew stemmte sich 
gegen die Tür. Sie gab nach. 

Fjodor zündete die Taschenlampe an. Die Woh- 
nung war leer. An der einen Wand hingen zwei Gas- 
masken, eine große und eine kleine. In der Mitte 
des Raumes stand ein alter, lehnenloser Sessel. Auf 
ihm lag ein Blatt Papier, das aus einem Schulheft 
herausgerissen worden war. Schief über die Linien 
stand mit großen Buchstaben geschrieben: „Kolja! 
Wir gehen weg, und zwar über Waganowo zum 
Ladogasee. Von dort fahren wir per Auto nach 
Tichwin. Schreib uns nach Perm, postlagernd. 
Vater, Mutter und Tanja. Wir küssen dich...“ 
„Verzeiht“, sagte Kamencew laut, nahm die Mas- 
ken von der Wand und spießte an ihrer Stelle das 
Blatt an den Nagel. Im Dunkel des Treppenhau- 
ses, den schweren Sessel in den Armen, wurde sich 
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Fjodor bewußt, daß er in normalen Zeiten nie 
etwas derartiges gewagt hätte. In eine fremde 
Wohnung einbrechen und die einzige Sache mit- 
nehmen, die die Mieter dort zurückgelassen hat- 
ten — offensichtlich zu dem Zweck, daß sich Kolja, 
wenn er auf Urlaub käme, im leeren Haus wenig- 
stens niedersetzen könnte, um in Ruhe die Nach- 
richt durchzulesen und seiner Lieben zu gedenken! 
Aber im Stockwerk darüber lag ein Mensch im 
Sterben. 

Olga hatte auf ihn gewartet. Als sie den Sessel er- 
blickte, lächelte sie ein wenig. Mühsam brach 
Fjodor den Sessel in Stücke; dann gelang es ihm 
mit knapper Not, im Ofen Feuer zu entfachen. 

In dem eiskalten Zimmer wurde es langsam erträg- 
licher. Kamencew öffnete mit dem Messer eine 
Blechdose, die einzige, die erbeuteten Kakao ent- 
hielt — er hatte sie von den Aufklärern bekommen — 
und kochte in einem Tiegel ein starkes Getränk. 
Zum Schluß warf er noch Zwieback und ein Stück 
Zucker in das Gefäß. 

Dann faßte er das Mädchen um die Schultern, rich- 
tete es auf und half ihm, sich im Bett zu setzen. 
Er hielt Olga, bissie den Kakao ausgetrunken hatte. 
Wie ein verletztes Vögelchen bebte das Mädchen in 
seinem Arm. 

Dann schlief Olga ein, und Kamencew, der jede 
Bewegung scheute, saß die ganze Zeit über am 
Rand ihres Lagers und schaute sie an. 

Er lauschte ihrem Atem. Zeitweise atmete sie leise 
und regelmäßig, zeitweise laut und stoßweise. Man 
konnte sagen, daß Olga schön war, wenn sie auch 
mitdemaltmodischenKopftuch, dassienach Groß- 
mutterart um den Kopf geschlungen hatte, wie eine 
alte Frau aussah. Eine Haarsträhne, die unter dem 
Tuch hervorlugte, schien grau zu sein. 
Unterernährung hatte ihr Gesicht schmal und ihre 
Nase scharfkantig werden lassen. Ihre Augen waren 
eingesunken, und in den kleinen, kindlichen Mund- 
winkeln hatten sich steile Falten angesiedelt, die 
ihrem Gesicht einen tragischen Ausdruck verlie- 
hen. 

„Ach, Sie sind es... 2 

Sie war zu sich gekommen und runzelte die Stirn. 
„Sie müssen sich die Namen und Adressen ... no- 
tieren ... Wenn Sie wenigstens drei davon finden 
könnten ... die holen dann schon den Rest zu- 
sammen, der im Bezirk verblieben ist. Die sechs, die 
ich Ihnen angegeben habe, sind mein Aktiv. Ver- 
stehen Sie? Sie sollen die Kinder für neunzehn Uhr 
zusammenrufen ... Ich werde mich als Schnee- 
wittchen verkleiden ... Ich bin immer als Schnee- 
wittchen dabeigewesen.- Das Kostüm habe ich 
hier ... Jetzt werde ich noch etwas essen, dann 
stehe ich auf ... den Faschisten zum Trotz ... 
den Faschisten zum Trotz!‘‘ Das wiederholte sie 
eigensinnig. 

Sie zog das Tuch vom Kopf, und Kamencew 
erblickte ihr aschgraues, metallisch glänzendes 
Haar. 
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„Ich schicke Ihnen einen Wagen“, sagte Kamen- 
cew. 

„Einen Wagen?“ wunderte sie sich, 

„Einen Lkw. Die Jungs bringen Essen von der 
Front. Ich schicke sie zu Ihnen...“ 

Den Rest des Tages verbrachte Fjodor damit, die 
angegebenen Adressen aufzusuchen. Von den sechs 
Aktivisten Olgas waren nur zwei in der Stadt ge- 
blieben. Bleiche Knaben. Schweigend nickten sie, 
nachdem sie Fjodor angehört hatten, und schüttel- 
ten ihm wie Erwachsene auf der Straße die Hand; 
dann verloren sich ihre kleinen Gestalten in der 
frühen Dämmerung des Wintertages. 

Kamencew kehrte zum Gebietskomitee der Partei 
zurück. Er hatte gehofft, dort Polikarpow anzu- 
treffen, aber vergebens. Dafür kam Feldwebel 
Mashuga und brachte die Tanne sowie zwei Säcke 
voll Zapfen. 

Der Feldwebel war frisch rasiert, und an seiner 
Bluse glänzten zwei aufpolierte Orden und drei 
Medaillen. 

„Wie zur Parade. ..!‘“ Kamencew musterte ihn 
lächelnd von Kopf bis Fuß. 

„Es ist doch Feiertag...“ rechtfertigte sich Ma- 
shuga verlegen. „Wegen der Kinder... Und als 
Väterchen Frosts Musikkapelle werde ich schließ- 
lich eine der Hauptpersonen sein...“ 

Erst jetzt bemerkte Kamencew in einer Ecke des 
Ganges den gewaltigen Kasten, der sorgsam in eine 
wattierte Jacke eingewickelt war. 

Der Saal war recht geráumig, und der in der 
Mitte aufgestellte Tannenbaum wirkte in ihm gar 
nicht so groß. In den Ecken standen drei eiserne 
Öfen, die bis zur Rotglut erhitzt Wärme verström- 
ten; mehrere Deckenlampen beleuchteten die Kin- 
der. Etwa fünfzig waren gekommen. Sie standen 
oder saßen an den Wänden. Die Mäntel legten sie 
nicht ab: Sie waren noch nicht an die Wärme ge- 
wöhnt. Niemand ließ den Baum aus den Augen. Es 
war eine richtige Tanne des Nordens — mit breit- 
ausladenden Ästen und dunkelgrün glänzenden 
Nadeln. Viel Spielzeug hing nicht an ihr, dafür 
aber strahlte an ihrer äußersten Spitze ein großer 
gläserner Stern. Rotes Licht ging von ihm aus, denn 
die Soldaten hatten eine Taschenlampe eingebaut. 
Kamencew schaute auf die Tür. Es war bald acht, 
aber Olga und Mashuga waren noch nicht aufge- 
getaucht. 

Schließlich erklang das bekannte hustende Ge- 
räusch des Motors vor den Fenstern und das Zu- 
schlagen der Türen; dann betraten Olga und 
Mashuga den Saal. 

Der Feldwebel nahm mit der Geste eines vollende- 
ten Kavaliers den schweren Pelzmantel, wie ihn 
sonst nur Militärposten trugen, von den Schultern 
des Mädchens, und im ganzen Saal begann ein 
Flüstern und Tuscheln. 

Kamencew fühlte sich wie in einem Märchen. 
Schneewittchens Kostüm blendete geradezu die 
Augen. Es strahlte, und der Glanz tausender 


Schneeflocken breitete sich wellenfórmig dariiber 
hin. Auch auf den Haaren des Mádchens, die unter 
der koketten Fellkappe hervordrangen, glitzerte es 
wie Diamantenstaub. 

„Guten Abend, Kinder! sagte Olga mit melodi- 
scher Stimme. „Ich wünsche euch einen glückli- 
chen und frohen Neujahrstag! Unsere Feier be- 
ginnt wie immer mit einem Reigen...“ 

Das Mädchen winkte Mashuga zu; dieser trat 
zum Weihnachtsbaum und ergriff das große Ak- 
kordeon. 

„Ach, ihr Weiten, ihr heimatlichen Weiten...‘ 
stimmte Olga an und streckte den Kindern, die 
noch immer saßen, die Arme entgegen. Sie lud sie 
zum Tanz, holte sie von der Wand weg und stellte 
sie im Kreis auf. Wie verzaubert kamen ihr die 
Kinder entgegen. Ein märchenhafter Festtag, wie 
ıhn selbst kühnste Träumer nicht erhofft hatten, 
war plötzlich angebrochen. Mashugas Finger eilten 
gewandt über die Knöpfe der Ziehharmonika. Mit 
dem Fuß klopfte der Feldwebel den Takt, und 
schelmisch zwinkerte er jedem zu, der ihn beob- 
achtete. 

Olga winkte auch den Eltern. Auch sie wurden von 
ihr zum Reigen eingeladen. Gehorsam erhoben sie 
sich von den Stühlen und schlossen sich den Tan- 
zenden an, als hätten sie nur darauf gewartet. 
Mashuga glich mit der Zeit immer mehr einem 
gütigen Zauberer. So unterbrach er für einen 
Augenblick sein Spiel, schwang die Arme — und aus 
jedem seiner Ärmel ergoß sich eine Wolke bunten 
Konfettis über die tanzenden Kinder. Dann wieder 
zog er einen gewaltigen Papierzylinder, in den eine 
Knallkapsel eingebaut war, aus seinem Behälter; 
der Zylinder explodierte mit ohrenbetäubendem 
Krach - und alle im Saal lachten und applau- 
dierten. 

„Ach, ihr Weiten, ihr heimatlichen Weiten...“ 
summte Kamencew vor sich hin, hielt ein kleines 
dürres Mädchen an der Hand und wandte dabei 
kein Auge von Olga - von Schneewittchen. Er 
bemerkte, wie sich ihr Gesicht von der Anstren- 
gung rötete, und manchmal, wenn sie sich begegne- 
ten, hörte er, wie schwer ihr Atem ging. 

Fjodor wandte sich an Mashuga und wies mit den 
Augen auf Olga. Der Feldwebel hörte zu spielen 
auf und setzte sich auf einen Hocker. 

„Und jetzt wollen wir alle miteinander singen...“ 
rief er mit seiner heiseren Baßstimme. „Setzt euch 
auf den Boden, er ist warm...“ 

Die Kinder hatten sich müde getanzt; bereitwillig 
ließen sie sich zu Füßen des Feldwebels auf dem 
Boden nieder. Leise erklang die Harmonika, als 
suchte sie selbst erst nach einer Melodie. Mashuga 
hatte den Kopfüber den Balg geneigt, seine Augen 
waren geschlossen. Nur die Mundwinkel, um die 
ein kaum merkliches Lächeln zuckte, verrieten, daß 
er an etwas Fernes und Schönes dachte... Und 
plötzlich durchflutete den Saal eine Melodie, die 
jeder kannte: 


„Vaterland, kein Feind soll dich gefährden, 

teures Land, das unsre Liebe trägt...“ 

Welche Größe, welche innere Schönheit kann doch 
in einem Menschen verborgen sein! Kamencew 
hatte geglaubt, Mashuga zu kennen: durch und 
durch Soldat, der legendäre Aufklärer... Und jetzt 
saß unter der Neujahrstanne ein gutmütiger, zärt- 
licher Vater, der den Kindern davon erzählte, was 
das Größte und Wichtigste auf der Welt ist: von 
der Treue gegenüber der Revolution und von der 
Unbesiegbarkeit ihrer Verfechter... 

Vor den Fenstern fror die Winternacht, die das Jahr 
1941 abschloß. Kamencew dachte an Olga, suchte 
sie mit seinen Augen. Und sie — als hätte sie es 
gefühlt — trat zu ihm, erschöpft, aber zufrieden. 
Sie legte ihre Finger in seine Hand. 

„Eigentlich bin ich überhaupt nicht müde ... nur 
ganz wenig ... Jetzt könnte ich sogar einen Wal- 
zer tanzen ... ті аг...“ 

Sie tanzten den Walzer miteinander, und alle 
schauten ihnen zu. Dann knallte der nächste 
Papierzylinder, und Mashuga verkündete in den 
Jubel hinein: 

‚Jetzt werden die Geschenke verteilt...‘ 

Er zerrte einen unter dem Tannenbaum verborge- 
nen Militärrucksack hervor. Die Bescherung be- 
stand aus je zwei Scheiben Zwieback und zwei 
Stückchen Zucker. Mashuga reichte sie den Kin- 
dern so, wie sie eines nach dem anderen ankamen, 
und sagte jedem väterlich: 

„Da hast du, Sóhnchen... Na, nimm schon, Töch- 
terchen. . .“ Die Kinder hatten den Feldwebel gut 
verstanden. Es waren ja Leningrader Kinder. Sie 
brachten die Geschenke zu ihren Eltern, ohne auch 
nureinBröselchendavon weggenommen zu haben. 
Danach saß Mashuga mit steinernem Gesicht und 
fest zusammengekniffenen Lippen da. Nur die 
Augen verrieten seine Stimmung: sie glänzten 
feucht, auch wenn es der Feldwebel nicht zeigen 
wollte. 

Immer wieder leitete Schneewittchen die Kinder 
beim Tanzen an. Mashuga führte weitere Zauber- 
kunststücke vor und spielte unermüdlich die ver- 
schiedensten Tänze und Lieder. 

Von der Peter-Pauls-Festung ertónteder Kanonen- 
schuß, und jemand stellte mit Verwunderung fest, 
daß es längst Zeit war, nach Hause zu gehen. 
Alle, die einen weiten Heimweg hatten, sollten 
mit dem Lkw mitfahren. 

„Begleitest du mich?“ fragte Olga Fjodor. 
„selbstverständlich“, stieß er hervor und spürte 
dabei, wie sich in seiner Brust ein neues, unbe- 
kanntes Gefühl ausbreitete. 

Polikarpow führte die beiden bis an die Tür, 
Mashuga winkte ihnen heiter zu und rief: 

„Um neun Uhr früh fahren wir los...“ 

Noch ganz erhitzt und so recht feierlich, gingen sie 
nebeneinander die menschenleere Gasse entlang 
und hielten sich an den Händen. 
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Beisammen 
pom Buddelkasten 


biszurBühne_ 


AR -Mitarbeiterin Helga Heine 
stellt das Schlagerduo Marita & Rainer vor 





Marita und Rainer waren noch 
Schüler der Berliner „Georg- 
Friedrich- Hándel”-EOS, einer 
Spezialschule fur Musik, und 
standen kurz vorm Abitur, als 
ich sie in den Aufnahmestudios 
von Radio DDR kennenlernte. 
Gehort hatte ich sie schon vom 
Tonband, das Komponist Walter 
Kubiczeck bei der Suche nach 
Nachwuchstalenten von den 
beiden aufgenommen hatte. 
Sie waren ihm bei einem 
Musikforum in der Schule 
durch ihre frische, engagierte 
Art und Rainers Diskussions- 
freudigkeit aufgefallen. Prompt 
lud er ihn und seine Klassen- 
kameradin Marita zum Probe- 
singen ein, da er gehort hatte, 
daß sie seit Jahren bei Schúler- 
konzerten, Veranstaltungen und 
Kulturprogrammen zu gesell- 
schaftlichen Ereignissen als 
Gesangsduo auftreten. 
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Nicht einmal vorm Abitur, er- 
innert sich Rainer, war er derart 
aufgeregt, hatte soviel Herz- 
klopfen, wie vor dieser Talent- 
probe bei einem ,,Prominen- 
ten”! Marita erging's nicht 
besser. Wie so oft machten sie 
sich gegenseitig Mut. Alles 
klappte besser als erwartet. 
Das Autorenkollektiv der 
Kubiczeck-Gruppe ging daran, 
Duett-Titel zu erarbeiten, und 
schon kurz danach machten 
Marita und Rainer ihre ersten 
Funkaufnahmen. Zumindest die 
ersten als Gesangsduo, denn 
Funkerfahrung hatten beide 
schon, seit sie als Achtjährige 
aus der 2. Klasse für die Musik - 
schule ausgewählt worden 





waren. Zehn Jahre saßen sie 
zusammen auf der Schulbank, 
sangen gemeinsam im Schüler- 
chor, dem ,,Etkar-André- 
Ensemble”, verbrachten ihre 
Ferienwochen mit Gesang in 
Kinderlagern und internationa- 
len Chorlagern und waren 
durch den Rundfunk -Kinder- 
und Rundfunk-Pionierchor mit 
Atmosphare und Aufnahme- 
technik in den Rundfunkstudios 
bereits vertraut. 

Marita hoffte, nach bestande- 
nem Abitur einen Studienplatz 
an der Musikhochschule zu 
bekommen. Aber bei der Auf- 
nahmeprüfung fiel sie durch. 
Rainer war über den ,,Reinfal!”" 
insgeheim froh, denn gleich 
nach dem Abitur wurde er Sol- 
dat. Und da Maritas Plan, 
Opernsängerin zu werden, 


scheiterte, behielt er die Hoff- 
nung, spáter wieder mit ihr im 
Duett singen zu können. 
Während Marita den Finanz- 
kaufmann-Facharbeiterbrief 
erwarb, leistete Rainer als 
mot. Schutze in der ,,Julius- 
Fuéik-Kaserne” im Regiment 
„Hans Beimler’’ seinen Ehren- 
dienst bei der NVA. Truppe, 
Kameradschaft und Zusammen- 
halt waren wirklich einwandfrei, 
sagt der frischgebackene Re- 
servist. Für ihn war's beson- 
ders schön, nebenbei fleißig in 
der Regimentscombo singen 
und Gitarre spielen zu können 
und — da sie beim Leistungs- 
vergleich den 1. Preis beka- 
men — sofort von der ,,Null- 
klasse‘ zur Oberstufe zu 
avancieren! „Ein stolzer Er- 
folg“, strahlt Rainer. Damit die 
Combo „in Form” bleibt, durf- 
ten sie an den Wochenenden 
oft bei Tanzveranstaltungen 
spielen, und Rainer bekam 
sogar Sonderurlaub für Rund- 
funkaufnahmen. 

So hatte das Bause/Demmler- 


+ 





Duett ,,Wir sind wieder bei- 
einander” zu seiner Premiere 


tiefere Bedeutung, als die einer 
erfolgreichen Titelzeile: Die 
zwei Klassen- und Chorkame- 
raden waren sich treu geblie- 
ben! Als sie vom Komitee fur 
Unterhaltungskunst einen 
Forderungsvertrag zur Ausbil- 
dung als Schlagerinterpreten- 
paar angeboten bekamen, gab's 
keine Uberlegungen. Jetzt 
nehmen sie weiter Unterricht 
in Gesang, Musiktheorie, 
Klavierspielen, Sprecherzie- 
hung, Bewegung, Tanz. Sie 
machen Schallplatten- und 
Funkaufnahmen, wurden mit 
dem Titel „Ein Haufen Stroh’ 
beim ,,Schlagerstudio” Kandi- 
daten für „Einmal im Jahr“, 
hatten ihren großen Bühnen- 
und Fernsehauftritt nach 
„Wünsch dir was‘ im „Kessel 
Buntes“. 

Seinen Wunsch, Musikkritiker 
zu werden, hofft Rainer nach 


zugesprochenem Berufs- 
ausweis als Schlagersänger 
später durch Fernstudium an 
der Berliner Musikhochschule 
zu verwirklichen. Für alle, die 
über Sänger schreiben und sie 
kritisieren wollen, ist es wich- 
tig, diesen Beruf einmal selbst 
kennengelernt zu haben, ist 
seine lobenswerte Meinung. 
Rainer ist überdies sehr fürs 
Praktische. Handwerkliche 
Tätigkeiten, Basteln und Bauen 
gehören ebenso zu seinen 
Hobbys wie Fußball. Marita 
hingegen probiert gern beson- 
dere Kochrezepte aus und darf 
sich's bei ihrer Figur sogar 
leisten, ordentlich davon zu 
kosten. Auf dem Eis wird dann 
alles wieder , runtertrainiert’’! 
Seit ihrer langjährigen Freund- 
schaft mit Christine Errath 
gehört Eiskunstlaufen zu ihren 
liebsten Freizeitbeschäftigun- 
gen. 

Doch die Mußestunden sind 
knapp bei Marita und Rainer. 
Sie wissen, daß sie trotz ihres 
schnellen Erfolges noch viel 
lernen müssen und sind mit 
Fleiß und Eifer bei der 

Sache. Im Gegensatz zu ande- 
ren Duett-Interpreten wollen sie 
nicht vorrangig Folkloretitel in 
ihr Repertoire aufnehmen, son- 
dern sich hauptsächlich auf 
zweistimmige Schlager spezia- 
lisieren, die für sie geschrieben 
werden. Sie wünschen sich 
viele gute Musiken mit sinnvol- 
len Texten, möchten bald mal 
auf einem Festival auftreten. 
Als Beobachter und um sich an 
den Maßstäben zu orientieren, 
durften sie kürzlich die ,,Brati- 
slavská Lyra“ miterleben. 
Bestimmt werden sie als echte 
„Berliner Kinder“, die seit 
Buddelkasten, Schulzeit, 
Jugendweihe, Abitur und Aus- 
bildung einmütig ihre Ziele 
verfolgten, gemeinsam auch 
alles Weitere schaffen ! 


Autogramm-Anschrift: 
Marita & Rainer 

1053 Berlin 
Gleimstraße 25 
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„Du mußt verstehen“, wiederholte Olga immer 
wieder. „Der Mensch braucht das Gefühl, daß in 
ihm etwas lebendig ist. Als meine Mutter starb, 
kam es mir vor, als wäre auch ich gestorben...“ 
Er blickte in ihr Gesicht und auf die graue Haar- 
strähne, die unter ihrer Mütze hervorgerutscht 
war. Im Halbdunkel sah er, wie ihre großen 
Augen glänzten. 

„Du darfst nicht sterben‘, sagte er. Denke ans 
Leben!“ 

Ganz plötzlich fragte sie ihn: 

„Kommst du mit zu mir?“ 

Er empfand die Erregung in ihrer Stimme und ent- 
gegnete absichtlich in derberem Ton: 

„Und wohin würdest du mich wohl stecken?“ 

Sie sah ihn mit so entwaffnendem Bedauern an, 
daß Kamencew augenblicklich erfaßte, warum sich 
jeder Mann — Auge in Auge mit wahrhaftigem 
Zartgefühl — wie ein Elefant vorkommen muß. 
Um die peinliche Spannung, die zwischen ihnen 
aufzukommen drohte, zu vertreiben, fuhr Olga 
schnell fort: 

„Wir werden uns Turgenjews ‚Asja‘ vorlesen. Den 
Faschisten zum Trotz. Du kommst doch mit zu 
mir, nicht wahr?“ 

Mit kindlich bittenden Augen hing sie an Fjodor, 
und Kamencew erwiderte in gutmütigem, tiefem 
Tonfall: 

„Selbstverständlich.... Den Nazis zum Trotz 
Nachdem sie das Zimmer betreten hatten, entzün- 
dete Fjodor den Docht eines Öllämpchens, legte 
Brennmaterial auf und ließ die Tür des Ofens ein 
wenig geöffnet, damit es im Zimmer heller wurde. 
Bald platzte die Eisschicht von den Fenstern, die 
Scheiben begannen abzutauen, und mächtige, 
funkelnde Tropfen liefen über das Glas herab. 
Kamencew zog den Mantel aus. Er benahm sich 
plötzlich, als wäre er zu Hause. Im Ofen knisterte 
der Rest der Zapfen, die Mashuga mitgebracht 
hatte; vor dem Weggehen aus der Schule hatte er 
Fjodors Taschen damit angefüllt. Harzgeruch ver- 
breitete sich im Zimmer. 

Mit klarer, leiser Stimme las Olga Turgenjews 
„Asja“. Kamencew lauschte dieser Stimme; 
manchmal verschleierte sie sich, unmittelbar dar- 
auf wurde sie beim Flackern der Flammen wieder 
hell; und er überlegte, was wohl ohne ihn aus dem 
Mädchen würde... Was sollte sie in dieser zu 
Tode ausgehungerten Stadt beginnen? 

Langsam verlor sich dieser Gedanke, er zerbróckelte 
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und verwandelte sich in einen Traum. Leichter 
Schlummer legte sich auf sein Bewußtsein... 
Fjodor kam zu sich, weil ein fester Blick auf ihn 
gerichtet war. Er öffnete die Augen und sah Olga. 
Sie saß ihm gegenüber und hatte das Kinn in die 
Fäuste gestützt. Ihre Augen glänzten feucht unter 
den gesenkten dunklen Wimpern hervor. 

„Ein glückliches und gesundes Neujahr!‘ sagte sie 
leise. 

„Ein glückliches und gesundes!“ erwiderte er. 
„Du wirst gehen müssen... Mashuga wartet...‘ 
Fjodor erhob sich eilig und zog den Mantel über. 
Sie traten auf die Straße. Links flimmerten noch 
einige Sterne am Himmel. Um sie herum herrschte 
feierliche Stille, nur die dem Frost ausgesetzten 
Linden zitterten ein wenig und erfüllten den Mor- 
gen mit schwachem, gläsernem Klirren. 


et 


„Olga, geh nicht mit mir! Es ist weit. ..‘‘, bat er 
sie zartlich. š 

„Nein, du fährst zur Front. Da muß ich dich doch 
begleiten...“ 


Lange schritten sie schweigend nebeneinander her. 
Die ganze Zeit über wollte Kamencew sie fragen, 
wie denn ihr weiteres Leben aussehen sollte, doch 
ihr strenger, fast verschlossener Gesichtsausdruck 
brachte ihn in Verlegenheit. Die kurzen Blicke, die 
sie ihm hin und wieder zuwarf, ließen ahnen, daß 
sie um eine Entscheidung rang. 

Sie waren beim Gebäude des Gebietskomitees an- 
gekommen; da sagte sie, als hätte sie seine Gedan- 
ken erraten: 

„Mach dir keine Sorgen ... ich gehe schon nicht 
verloren. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe...“ 
Fjodor erkannte schon den schmutzigweiß gestri- 
chenen Lkw und Mashuga, der ihnen zuwinkte. 
‚„Verabschieden wir uns lieber hier“, schlug Olga 
vor, faßte ungeschickt mit beiden Händen um 
seinen Hals und küßte ihn aufdie Lippen. Er küßte 
zurück, jungenhaft ungelenk, und dem Mädchen 
wurde klar, daß er gewiß zum ersten Mal in sei- 
nem Leben küßte. Sie drückte ihr Gesicht an ihn, 
und Fjodor hörte plötzlich, wie sie ihm seine eige- 
nen Worte zuflüsterte: 

„Denk an das Leben... Denk an das Leben... !“ 
Ohne sich umzusehen, ging Kamencew von ihr 
weg. Er schaute erst zu ihr zurück, als er schon 
auf der Ladefläche stand und der Lkw anfuhr. 
Hinter ihrem Rücken ging eine kalte, verschleierte 
Sonne auf. Noch erkannte er ihr Gesicht. Es war 
streng und traurig. Dann konnte er ihre Miene 
nicht mehr wahrnehmen, nur noch ihre Hand. Sie 
schwang hin und her — wie ein Taubenflügel über 
einer Brandstätte... 

„Denke ans Leben... !“ flüsterte Fjodor, als wäre 
Olga immer noch neben ihm und könnte ihn 
hören. 
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DAS GESUCH 


Gerd knúllt heftig den vierten Bogen zusammen 
und wirft ihn vor sich auf den Tisch. Er sitzt allein 
im Zimmer. Den Kopf in die Hände gestützt, 
blickt er auf das nachste Blatt Papier. Wie auf 
etwas Feindseliges, Etwas Fremdes, mit dem er 
nicht fertig wird, das sich ihm widersetzt. Jahre- 
lang hat er das Feuer beherrscht, hat es Stahl 
schmelzen lassen. Seit Monaten beherrscht er 
von der Pistole bis zum Maschinengewehr alle 
Schützenwaffen. Führt eine Gruppe Soldaten. 
Aber mit einem weißen winzigen Bogen Papier 
wird er nicht fertig. Es wehrt sich gegen seine 
Worte und Sätze. Sie werden kalt und fremd, 
sowie er sie aufgeschrieben hat. Steif, als hätte 
sie einer ins Stillgestanden befohlen. Sie sagen 
nichts. Sie sagen nichts aus. 

Gerd sitzt da und denkt, daß in der Schule schon 
jeder lernen müßte, Gesuche zu schreiben. Das 
sieht der Lehrplan nicht vor, das nicht. Wie so 
vieles nicht, was man im Alltag braucht. Zum 
Beispiel Gesuche. Ohne Gesuche geht's im Leben 
nicht, noch nicht. Kaufgesuche, Arbeitsgesuche, 
Wohnungsgesuche, Urlaubsgesuche, Verset- 
zungsversuche! Im Verfassen solcher Schrift- 
stücke hat Gerd keine Erfahrung. 


Wäre Kubus noch da, steckte das Gesuch längst 
in einem Umschlag. Oder es läge schon auf 
Schraders Schreibtisch zur Befürwortung und 
Weiterleitung. Aber Kubus war seit Wochen wie- 
der zu Hause. Andere waren gekommen. Gerd 
kennt sie mit Namen und Adresse. Er kennt ihre 
Stärken und Schwächen schon ziemlich genau. 
Aber er kennt die neuen Soldaten noch nicht so 
gut, daß er zu einem von ihnen hingegangen 
wäre und gesagt hätte: „Hilf mir mal. Ich muß so 
ein blödes Gesuch schreiben.” 

Er hätte es mit Gerda schreiben sollen. Mit ihr 
hätte er das in ein paar Minuten auch hingekriegt. 
Unter Lachen und Zartlichkeiten. Aber sie hatten 
beide nicht mehr an das Gesuch gedacht, nach- 
dem sie sich einig geworden waren. Sie hat den 
Urlaub bis in die letzte Minute ausgekostet, wie “ 
den im August. Hatten die Tage ganz füreinan- 
der gehabt. Waren spazieren gegangen. Im Werk 
waren sie ein paarmal gewesen, hatten Kollegen 
und Meister in die Überlegungen einbezogen. Am 
Ofen hatte Gerd gestanden. Und wieder jene 
Gelassenheit und Spannung empfunden beim 
Anfahren des Ofens und die Aufregung vorm 
Abstich und die Hitze auf der Haut und in den 
Augen das grelle Flammenlicht gespürt. Und 
dann den Stolz, die Freude, die sehr tief sinkt, 
wenn die Stahlglut in die Pfanne fließt. Er war 
mit Gerda beim Boot gewesen, und sie 

hatten es neu abgedeckt. Gelesen hatten sie und 
sich geliebt. Vorsichtig, wann immer Gerda Sehn- 
sucht danach hatte. Und sie hatten sich an jedem 





Tage ein paarmal gewünscht, das Kind möge 
kommen. Jetzt, in der nächsten Stunde. Damit er 
dabei war. Gerda hatte sich erkundigt. Hin und 
wieder erlaubten die Ärzte manchem Vater, dabei 
zu sein, wenn sein Kind geboren wurde. Das alles 
hatten sie sich gewünscht, damit Gerd das Kind 
noch sehen konnte, ehe er wieder in die Kaserne 
fuhr. Nur an das Gesuch hatten sie nicht mehr 
gedacht. \ 

Auf dem Flur wird es lebendig. Ausgelassenes 
Lärmen und Lachen dringt zu Gerd ins Zimmer. 
Eine Ausgelassenheit, die nichts Hektisches hat. 
Fröhlichkeit und Verbundenheit drückt sie aus. 
So sind sie immer, wenn sie vom Duschen kom- 
men. Gerd wird nicht mehr lange allein sein. Bald 
werden auch die zwei Unteroffiziere, mit denen 
er das Zimmer bewohnt, zurückkommen. 

Er schreibt erneut das Datum, seinen Namen und 
Dienstgrad oben auf den Bogen. Dann in die 
Mitte darunter in sauberen Druckbuchstaben die 
Überschrift und unterstreicht sie mit dem Lineal. 
Bis dahin sind ihm auch die anderen Gesuchs- 
versuche gelungen. 

Die Tür wird aufgestoßen. Kriemer, ein langer 
blonder Mann, kommt herein. Führer der zweiten 
Gruppe. Im Trainingsanzug kommt er, zieht die 
Jacke im Gehen aus, wischt sie sich übers ver- 
schwitzte Gesicht, wirft sich auf sein Bett und 
sagt: Gewonnen!" ` 
,Gratuliere.”’ 

„Und damit sind wir im Endspiel um die Regi- 
mentsmeisterschaft.” Gerd wiederholt seinen 
Glückwunsch, und Kremer richtet sich auf, geht 
zum Schrank, holt sich sein Waschzeug heraus. 
Dabei sagt er: „Der Schrader ... eine Kanone! 
Seine Schmetterbälle! Reif für die National- 
mannschaft. Von keinem Block zu halten.“ 
Kriemer geht zur Tür. Dort fällt ihm ein: „Achja. 
Hatt’ ich bald vergessen. Schrader hat Sehnsucht 
nach dir.” 

Wenige Augenblicke nach Kriemer verläßt Gerd 
das Zimmer. Den Bogen mit Namen, Datum und 
Überschrift hat er bei sich. Vielleicht hilft 
Schrader ihm. Gerd klopft. 

„Hmhm!“ 

Schrader steht mit freiem Oberkörper hinter 
seinem Tisch am Fenster und trinkt aus einer 
großen Colaflasche. Beim Trinken blickt er Gerd 
an und weist mit der freien Hand auf einen Stuhl. 
Gerd setzt sich. 

Erst als die Flasche leer ist, stellt Schrader sie laut 
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auf den Tisch. Wischt sich den großen behaarten 
Handrücken über den Mund. Dann lacht er, setzt 
sich Gerd gegenüber. 

„Gewonnen. Warum du nicht auch Volleyball 
spielst, Genosse Pohl!” 

Dann hebt Schrader die rechte Hand vor sein 
Gescht Betrachtet sie eine Weile, schúttelt, ver- 
wundert wie Ober eine Entdeckung, den Kopf. 
Nach den vielen Schlagen ist sie immer ein 
bi&chen geschwollen”, erklart er. 

Danach kommt er zum Thema. Er beugt sich uber 
den Tisch Gerd entgegen und sagt auffordernd: 
Na?!" Und nach einer Weile will er wissen, 

wie es Gerda geht. 

„Sehr gut”, sagt Gerd, „den Umständen ent- 
sprechend.” Schrader lächelt warm. Er kennt das. 
Er hat selbst zwei Kinder. Dann mustert er Gerd. 
Gerd weiß, was der Leutnant von seinem Ge- 
sicht ablesen möchte. Er will herausfinden, 
welche Entscheidung Gerd aus Brandenburg 
mitbringt, Wohnungsgesuch oder Versetzungs- 
gesuch. Schraders Gesicht, breit vor Freude über 
den Volleyballsieg, wird allmählich schmal. Nach 
einer ganzen Weile lehnt er sich zurück, streckt 
aber die rechte Hand über den Tisch aus. Gerd 
sieht, daß sie geschwollen und gerötet ist. Sie 
zittert leicht. Langsam, wie widerwillig reicht er 
Schrader den fast noch unbeschriebenen Bogen. 
Fürs erste muß dem Leutnant die Überschrift 
reichen. 

Schrader nimmt das Blatt, hebt es seitlich vor 
sein Gesicht, ohne Gerd aus den Augen zu las- 
sen. Dann schaut er rasch auf den Bogen. Gerd 
beobachtet den Leutnant, sieht, wie ein Lachen 
um seinen Mund aufzuckt, das die Lippen aus- 
einanderreißt. Laut lacht Schrader, wirft das Blatt 
Papier auf den Tisch, tegt seine schwere Hand 
drauf und sagt sehr leise: 

„Mann, Junge! Hatt’ ich nicht erwartet. Ehrlich, 
nicht erwartet.” 

Schraders Freude steckt an. Gerd lacht mit und 
gesteht dann: „Aber ich krieg’s nicht zusammen. 
Weiß nicht wie ich's begründen soll.” 

Schrader winkt ab und erwidert: 

„Vorschlag! Heute Abend bei uns zu Hause. 

Wir trinken eine Flasche Wein zusammen und 
dabei werden wir ein hübsches Wohnungs- 
gesuch formulieren. Und meine Frau tippt's gleich 
in die Maschine.” 

„Einverstanden.” Gerd zieht den Bogen zu sich 
heran, will ihn zerreiBen. 

Schrader, der die Absicht zu ahnen scheint, fällt 
ihm in den Arm. Nimmt ihm das Blatt mit 

zwei Fingern wieder aus der Hand und schiebt 

es in seinen Schreibtischschub. 

» Heb’ ich auf”, erklärt er, „Corpus delicti. Für den 
Fall, du überlegst es dir anders.” 

Beide lachen laut los. 


Oberstleutnant Walter Flegel 





Vielseitig und interessant - 
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Seit jeher ist es das Ziel der 
‘Konstrukteure, die Befdrde- 
rungsmittel zu Lande, zu Luft 
und zur See so auszulegen, daß 
sie neben einem Maximum an 
Sicherheit auch große Ge- 
schwindigkeiten erreichen. So 
sind zum Beispiel heute be- 
reits Fluggeschwindigkeiten im 
3-Mach-Bereich erreichbar. 
Dagegen sehen die 100 bis 
150 km/h der Veteranen der 
Luftfahrt recht bescheiden aus. 
Eine ähnliche Entwicklung ha- 
ben wir jedoch in der Schiffahrt 
nicht zu verzeichnen. Die Kampf- 
schiffe von heute können nicht 
schneller laufen als ihre Ahnen 


aus dem Jahre 1910.,Zwar sind“ 


beispielsweise mit Schnellboo- 
ten relativ groBe Geschwindig- 
keiten zu erreichen, jedoch ver- 
hindert auch bei ihnen der Ein- 
fluß der widerstandsbildenden 
Faktoren auf den Schiffskörper, 
wie Wellen, Wirbel, Strömung 
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und Reibung, daß auch sie nur 
unwesentlich die 40-Knoten- 
Grenze überschreiten. Gleich 
welche Schiffsgattung, ob Han- 
dels- oder Kriegsschiff, jede dar- 
über hinausgehende Steigerung 
der Geschwindigkeit erfordert 
einen nicht vertretbaren großen 








Leistungsaufwand der Antriebs- 
anlage. Geschwindigkeiten bis 
15 Кп sind noch mit relativ klei- 
nen Antriebsleistungen erreich- 
bar. Soll ein Fahrzeug jedoch die 
doppelte Geschwindigkeit er- 
bringen, so muß die achtfache 
Leistung installiert werden. Mit 
dem Leistungsbedarf steigt aber 
auch der Platzanspruch für die 
Antriebsanlage und für den Kraft- 
stoff, denn auf See hat VEB 
' Minol noch nicht aller 100 km 
eine Tankstelle eingerichtet. 
Will man also eine größere Ge- 
schwindigkeit erreichen, so sind 
an der Nutzlast des Schiffes Ab- 
striche vorzunehmen. Der 
Kampfwert eines so gestutzten 
Schiffes sinkt, da es weniger 
Waffensysteme mitführen kann. 
So gehen heute die Konstruk- 
teure von Kampfschiffen Kom- 
promisse solcher Art ein, daß 
ein als Verdrängungsschiff aus- 
gelegtes Kampffahrzeug Ge- 
schwindigkeiten um die 35 kn 
erreicht. 
Natürlich sind mit Schnellbooten 
unter günstigen Bedingungen 
Geschwindigkeiten über 50 kn 
möglich, da sie weitgehend 
von dynamischen Auftriebskräf- 
ten getragen werden und an der 
Wasseroberfläche gleiten. Aber 
hier setzt die physische Tole- 
tanzgrenze der Besatzung ein 
Stop. Der Rumpf, der auf die 
anrollenden Wellen aufschlagt, 
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überträgt ständig wechselnde 
Beschleunigungskräfte auf die 
Besatzung und auf das Bord- 
gerät. Die sich schnell ändern- 
den Bedingungen und Belastun- 
gen sind deshalb vom mensch- 
lichen Körper über einen länge- 
ren Zeitraum nur schwer zu er- 
tragen. 

Den Konstrukteuren eines Ver- 
drangungs- oder Gleitfahrzeu- 








ges standen bei dem Versuch, 
größere Geschwindigkeiten zu 
erreichen, unüberwindliche Hin- 
dernisse gegenüber. Neue An- 
satzpunkte galt eszu finden. Und 
sie wurden gefunden. Es ent- 
standen die elegant kurvenden 
und auch in rauher See ruhig 
liegenden Tragflugelschiffe und 
die uber den Wellen schweben- 
den Luftkissenschiffe. Sie wei- 


Revolutionieren die Seelandetechnik: Luftkissenfahrzeuge unter- 
schiedlicher Größe. Das Foto oben zeigt ein leichtes Luftkissen- 

fahrzeug der sowjetischen Seekriegsflotte auf der Newa. Im Bild 
links ist ein spezieller Luftkissen-Transporter für Schwerlasten zu 
sehen. Unten: Tragflügelboot der sowjetischen Grenzsicherungs- 
organe. 





sen zumindest eine Gemeinsam- 
keit auf: Ihre Schiffsrúmpfe ha- 
ben keinen direkten Kontakt mit 
der Wasseroberflache mehr. Das 
bedeutet aber nicht, daß mit den 
in der althergebrachten Weise 
konstruierten Schiffen und Boo- 
ten die letzte Runde gefahren 
wird. Nach wie vor haben und 
werden diese Fahrzeuge ihren 
Kampfwert behalten. Tragflügel- 
oder Luftkissenfahrzeuge wer- 
den Schiffe und Boote mit an- 
deren Fortbewegungsprinzipien 
vorerst nicht verdrängen, son- 
dern sinnvoll ergänzen. Das 
kommt auch in der Tatsache zum 
Ausdruck, daß auf Stahlstelzen 
die See durchpflügende oder 
auf Luftkissen über der See 
schwebende Schiffe und Boote 
eigentlich seit einiger Zeit im 
zivilen Verkehrswesen zu finden 
sind. Auf den großen Flüssen 
und den Meeren haben sie ihre 
Existenzberechtigung längst 
nachgewiesen. Hier nimmt be- 
sonders die Sowjetunion ‚eine 
dominierende Stellung ein. 
Äußerlich ist ein Tragflügelboot 
daran zu erkennen, daß es drei 
oder mehr Tragflügel besitzt, 
die auf mehreren Stelzen unter 
dem Schiffsrumpf angeordnet 
sind. Mit Hilfe dieser Flügel wird 
bei entsprechender Geschwin- 
digkeit genügend Auftrieb er- 
zeugt, der den Rumpf zwei bis 
vier Meter über die Wasserober- 
fläche und die Wellen hebt. Da 
der Strömungswiderstand der 
Stelzen und Flügel klein ist, 
konnten mit Tf-Booten bereits 
Geschwindigkeiten bis zu 
80 kn erzielt werden! Im klei- 
nen Geschwindigkeitsbereich 
schwimmt ein Tf-Boot mit einge- 
zogenen, hochgeklappten oder 
starr befestigten Stelzen wie ein 
Verdrängungsfahrzeug. 

Die Tragflügelboote weisen un- 
terschiedliche Konstruktionen 
auf. Sie werden nach den Typen 
ihrer Tragflügelsysteme einge- 
teilt in die Gruppe der Tf-Boote 
mit halbgetauchten und in die 
mit vollgetauchten Tragflügel- 
systemen. 

Ein halbgetauchtes System be- 
steht aus Tragflügeln mit quer- 
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geneigten, während der Fahrt 
teilweise austauchenden Flügel- 
teilen, deren Tauchtiefe und Sta- 
bilität durch die Änderung der 
eingetauchten Flügelfläche 
selbsttätig gesteuert wird. Ein 
vollgetauchtes Tragflügelsystem 
ist so angeordnet, daß es auch 
bei tragflügelgestützter Fahrt 
vóllig unter Wasser bleibt. 
Natürlich ist das Deplacement 
und die Geschwindigkeit trag- 
flügelgestützter Fahrzeuge nicht 
unbegrenzt ausdehnbar. Denn 
eine Besonderheit der Tragflü- 
gelfahrzeuge besteht darin, daß 
der Anteil der Tragflügel an der 
Gesamtmasse des Fahrzeugs mit 
steigendem Deplacement stän- 
dig prozentual anwächst. Auf 
der anderen Seite bremst die 
Kavitation (= Hohlraumbildung) 
an den Vortriebsorganen das 
Bemühen der Konstrukteure, 
mehr als 60 bis 75kn heraus- 
zuholen. 

Verlassen wir den konstruktiven 





Bereich dieser Fahrzeuge und 
wenden wir uns den schweben- 
den Fahrzeugen zu, die auch 
Bodeneffektgeräte genannt wer- 
den. Sie schweben durch ein 
unter höherem Druck als die sie 
umgebende Luft stehendes Luft- 
kissen völlig frei über der Was- 
seroberfläche, wenn notwendig 


aber auch über Land. Vorab sei 
jedoch gesagt: Luftkissenfahr- 
zeuge sind keine in geringer 
Höhe über See brausende Flug- 
zeuge. Ein Flugzeug bewegt 
sich auf Grund der an den Trag- 
flügeln entstehenden aerodyna- 
mischen Auftriebskräfte völlig 
frei in der Luft. Das Luftkissen- 
fahrzeug nutzt dagegen auch 
den in der Luftfahrt wohlbekann- 
ten Bodeneffekt aus, а. h. den 
zusätzlichen Vertikalhub, der 
zwischen Boden und boden- 
nahen Auftriebsflächen durch 
die Beeinflussung des Luftstro- 
mes hervorgerufen wird. Das 
wiederum bedeutet, daß ein 
Luftkissenfahrzeug nur in einem 
bestimmten Abstand vom Boden 
schweben kann, da der Vertikal- 
hub mit zunehmender Höhe 


rasch abfällt, Ist jedoch ein sta- 
biles, nicht seitlich ausweichen- 
des Luftkissen für die Erhaltung 
des Schwebezustandes erreicht, 
wird das Fahrzeug angehoben 


und in einer gewissen Schwebe- 
höhe gehalten. Im allgemeinen 
können Luftkissenfahrzeuge 
Seegang, Gehólz und Busch- 
werk bis in einer Höhe von 1,5 
bis 2,5 m, Uferböschungen bis 
1,5 m, Mauern mit runder Kante 
bis etwa 1,5 m und rechteckige 
Mauern bis etwa 1 m überwin- 


den. Hat das Fahrzeug die 
Schwebehohe erreicht, genúgen 
geringe Vortriebskrafte, um den 
Luftwiderstand und die Reibung 
des Luftkissens am Untergrund 
zu überwinden. 

Bereits in den dreißiger Jahren 
setzte die Sowjetunion eines 
ihrer Luftkissenschiffe zur Ber- 
gung einer Nordpolstation ein. 
Heute stellen sich die sowjeti- 
schen Luftkissenfahrzeuge als 
Universalgerate vor, die sowohl 
auf See als auch Uber Land ein- 
setzbar sind — im weitesten Sinne 
des Wortes amphibische Fahr- 
zeuge. Zieht man noch die mit 
diesen Fahrzeugen erreichbare 
Geschwindigkeit, die ohne gro- 
Ben Aufwand im Bereich von 
etwa 75kn und mehr liegt, und 
den Wegfall der aufwendigen 
Anlegestellen in Betracht, so er- 
öffnet der amphibische Einsatz 
solcher Fahrzeuge interessante 
Möglichkeiten. Natürlich gelten 
für die An- und Vortriebsorgane 
der Luftkissenfahrzeuge auch die 
für die Verdrängungs-, Gleit- 


лз, 


und Tragflügelfahrzeuge gülti- 
gen Faktoren, wie ein günstiges 
Masse-Leistungsverhältnis, ein 
hoher Wirkungsgrad und große 
Zuverlässigkeit. Auch an die 
Konstruktion der Bootskörper 
werden ähnliche Ansprüche ge- 
stellt. Aber letztlich muß der 
Konstrukteur entsprechend den 
militärischen Forderungen eine 
möglichst hohe Kampfkraft und 
Geschwindigkeit herausschla- 
gen. So wird von Fall zu Fall 
entschieden werden müssen, ob 
mit tragflügelgestützten oder von 
Luftkissen getragenen Fahrzeu- 
gen oder auch mit Verdrän- 
gungs- oder Gleitfahrzeugen den 
militärgeografischen Bedingun- 
gen besser Rechnung getragen 
werden kann. Erstgenannten 
Fahrzeugen sichert man eine 
ruhige Plattform zu, die beson- 
ders für den Einsatz der moder- 
nen Waffensysteme erforderlich 
ist. Den Luftkissenfahrzeugen 
bleibt doch mehr die Lösung 
amphibischer und Nachschub- 
aufgaben vorbehalten. 


rd Auen 





Im Mittelpunkt der Fach- 
gespräche standen nach der 
Veröffentlichung des sowjeti- 
schen Dokumentarfilms „Im 
Namen des Lebens” unter 
anderem auch die Luftkissen- 
fahrzeuge der Marineinfanterie 
der Seekriegsflotte der UdSSR. 
Sie demonstrierten anschaulich 
die Moglichkeiten der moder- 
nen Seelandetechnik. Die Fahr- 
zeuge unterschiedlicher Be- 
stimmung landeten Mannschaf- 
ten und schwere Technik an. 


Fregattenkapitän 
К. H. Sirrenberg 
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in AR 11/1975 zur Diskussion stellte. 
„Es gibt bei uns Genossen”, schrieb er, 


Das war die Frage, 
die Soldat Jens Bünger 


„die wirklich Spitze sind. 


Sie werden dafür fast regelmäßig belobigt 
und haben das auch verdient. 
Daneben gibt es aber andere, zahlenmäßig mehr, 
die gleichmäßig gut ihre Arbeit machen 
und nicht solche herausragenden Leistungen bringen. 
Ihr Durchschnitt liegt etwa bei der Note 2. 





Sie sind nicht absolute Spitze, aber sie brauchen 
auch nicht bestraft zu werden. Sind sie aber deshalb schlechter? 
Mir scheint, daß manche Vorgesetzten ihnen gegenüber zu knausrig sind 


Jens hat recht. Ich habe auch schon 
die Erfahrung gemacht, daß einige 
alles absahnen, während andere mit 
penetranter Regelmäßigkeit in den 
Mond gucken. 

Obermatrose Harald Klinger 


Lob verdient nur, wer etwas Lobens- 
wertes vollbracht hat. Das wiederum 
muß nach meiner Meinung eine 
überdurchschnittliche Leistung sein 
— und sie muß über die Erfüllung 
einer Dienstpflicht hinausgehen. 
Nach diesem Prinzip wende ich 
auch meine Disziplinarbefugnisse 
an. 

Stabsfeldwebel R. Zummt 


Wenn nur das in Noten ausgedrückte 
Ergebnis zählt, nicht aber das wo- 
möglich zähe und qualvolle Be- 
múhen, um dahin zu gelangen — 
dann könnte das Papier für die 
Disziplinarvorschrift eingespart wer- 
den, weil nur noch begnadete Ge- 
nies belobigungswürdig waren! 
Soldat Gerenot Johannsen 


Die Alternative kann niemals so 
lauten wie Soldat Búnger sie sieht. 
Das hieße ja, wer nicht bestraft zu 
werden braucht, hat logischerweise 
einen Anspruch auf Belobigung! Ich 
meine: Jeder von uns, ob er nun 
Soldat, Unteroffizier oder Offizier ist, 
hat sein Bestes zu geben und seinen 
militärischen Klassenauftrag gewis- 
senhaft zu erfüllen. Das ist seine 
Pflicht und Schuldigkeit gegenüber 
unserem sozialistischen . Vaterland. 
Pflichterfüllung aber setze ich als 
Selbstverständlichkeit voraus. Es 
wäre Nonsens, dafür noch ein extra 
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mit Belobigungen.” 
Dazu nun 
einige 
Meinungen. 


Lob zu verteilen. Deswegen stehe 
ich auch auf dem Standpunkt, daß 
mancherorts bei uns zu viel, zu oft 
und zu (un)guter Letzt auch noch zu 
hoch belobigt wird. 

Leutnant Karlheinz Junge 


Die richtige oder unrichtige Anwen- 
dung von Lob und Tadel hängt ur- 
sächlich von der Einstellung der 
Vorgesetzten zu den Menschen ab! 
Major Gerd Salewski 


Ich bin zwar nur ein Mädchen und 
gehe noch zur Schule. Aber da gibt 
es ähnliches. Manchen fliegt alles 
zu. Sie tun nicht allzuviel, gucken 
zu Hause kaum in die Schulbücher, 
strengen sich nicht sonderlich an — 
und haben trotzdem ihre 1 sicher. 
Dafür ernten sie dann noch tausend 
schöne Worte. Wofür eigentlich? 
Andere dagegen müssen sich alles 
hart erarbeiten, brechen darüber in 
Schweiß aus, hängen viele Stunden 
ihrer Freizeit ‘ran — und kommen mit 
mit Müh und Not auf eine 2. Viel- 
leicht bescheinigt ihnen mancher 
Lehrer noch gutmütig, daß sie flei- 
Rig waren. Mehr jedoch ist meistens 
nicht drin. Ich finde das ungerecht. 
Claudia Rosenbusch, Jena 


Bleiben wir doch bei den Realitäten! 
Einer quält sich Abend für Abend, in 


seiner freien Zeit also, um am Tau 
hochzukommen und die Norm zu er- 
füllen. Nach einer Woche hat er's 
geschafft. Wer zählt die Blasen, die 
er an den Händen hat? Wer wertet 
sie? Wer mißt das Wasser, das ihm 
aus den Augen gekommen ist, weiler 
beim zehnten Ansprung immer noch 
nicht höher kam? Gut — man kann 
sagen: „Warum hast du vor der Ar- 
mee nicht geübt?” Doch, was hilft's ? 
Hat er sich in diesen Abendstunden 
nicht hundertmal mehr überwunden 
als der, der schon gut ausgebildet 
und trainiert war und auf Anhieb 
alles geschafft hat? Ich verlange ja 
keinen Orden für den, der sich (frei- 
willig!) geschunden hat. Aber statt 
des seufzenden „Na, endlich!" wäre 
wenigstens ein anerkennendes Wort 
am Platzgewesen. Und eben das, so 
verstehe ich den Soldaten Bünger, 
meint er mit seiner Frage. 

Soldat Peer Jablonski 


Die Frage von Jens provoziert sofort 
eine andere: Wird von manchen 
Vorgesetzten nicht alles, was an 
guten Leistungen vollbracht wird, 
als zu selbstverständlich betrachtet? 
Stabsmatrose U. Karwik 


Ich finde, Genosse Bünger hat eine 
brandaktuelle und insbesondere 
auch für die Führung und Auswer- 
tung des Wettbewerbs wichtige 
Frage aufgeworfen. Wenn alle es 
ternen, sinnvoll und überlegt und 
pädagogisch richtig mit Lob und 
Tadel zu arbeiten, werden wir im 
„Kampfkurs IX” weitere Erfolge er- 
reichen. 

Feldwebel Walter Blei 








Ist doch eine alte Weisheit: Bom- 
ben und Orden (und Belobigungen) 
treffen immer die Falschen. 

Soldat Harry Jahnke 


Fur Belobigungen und Auszeich- 
nungen gibt es kein Abonnement. 
Einfach deswegen, weil das heute 
noch Gute morgen schon nicht mehr 
den Ansprüchen genügt. Es geht 
also immer weiter nach vorn. Und 
nur, wer sich da und somit unter 
immer neuen Bedingungen bewährt, 
kann von sich sagen, auf der Höhe 
der Aufgaben zu stehen. Erst dann 
wird ihm die Anerkennung zuteil, 
die dann auch auf echten Leistungen 
fußt. Lob soll doch anspornend, er- 
munternd wirken. 

Hauptmann Rex Arnhold 


Das Ganze ist eine Frage des Maß- 
stabs. Natürlich sind Ausbildungs- 
ziele und Gefechtsnormen orien- 
tierende Richtwerte. Es dürfte jedoch 
nie so sein, daß sie das alleinige 
Kriterium für Lob oder Tadel sind. 
In der Konsequenz hieße das dann 
nämlich wirklich: Eine Belobigung 
hat sich nur der verdient, der die 
Bestnote erreicht. Umgekehrt müßte 
dann ein jeder, der solcherart Lei- 





stung zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht schafft, Bestraft werden ! 
Unteroffizier H.-J. Bohme 


Lob ist ein Erziehungsmittel, gerich- 
tet auf die Persónlichkeitsentwick- 
lung. Demzufolge verbietet es sich 
von selbst, es erst bei der End- 
abrechnung anzuwenden. 

Gefreiter Jens Ruge 


Ich móchte diesen Gedanken fort- 
setzen. Meiner Meinung nach erhal- 
ten wir bei dem Vergleich zwischen 
Soll und Ist nur ein oberflachliches 
Bild. Ist es nicht viel wichtiger und 
im Grunde genommen sogar ent- 
scheidend, auf welchem Weg eine 
Leistung zustande gekommen ist? 
In keinem Kollektiv sind doch die 
Startbedingungen gleich. Jeder hat 
unterschiedliche Voraussetzungen, 
Kenntnisse, Erfahrungen. Müs- 
sen wir nicht zuallererst davon aus- 
gehen? Müssen wir nicht fragen, 
wie groß der tatsächliche Kräfte- 
einsatz war? Ob es dem Genossen 
leicht gefallen ist oder schwer? 
Welche Willensanstrengung nötig 
war und in weichem Maße eine 
echte Leistungssteigerung vorliegt? 
Erst wenn wir uns das fragen und in 
jedem Einzelfall nach einer Antwort 
suchen, lassen sich Rückschlüsse 
auf das Motiv, die tatsächliche Lei- 
stung und damit auf das Maß einer 
möglichen Belobigung ziehen. 

Major Ernst Knatowski 


Illustration: Klaus Arndt 






In der vom Genossen Bünger zu 
Recht sehr kritisch dargestellten Be- 
lobigungspraxis liegt eine große Ge- 
fahr. Die nämlich, daß durch sche- 
matisches Anwenden von Lob und 
Tadel die Initiativen gebremst. und 
Schatten auf die sozialistischen Be- 
ziehungen geworfen werden. 
Obermaat Rudolf Ahrens 


Wenn schon belobigungsknausrig, 
dann mehr bei denen, die spielend 
zur Note 1 kommen. 

Soldat W. Stephan 


Mir scheint, bei Jens in der Einheit 
zählen die Zahlen mehr als die Men- 
schen. 

Obermatrose Willy Buchheim 


Es geht überhaupt nicht darum, mit 
Belobigungen knausrig zu sein. Je- 
der Mensch braucht Erfolgserleb- 
nisse, und zwar möglichst sofort, 
nachdem er etwas Erfolgreiches ge- 
leistet hat. Deswegen sollten wir, die 
Vorgesetzten, viel öfter loben — auf 
jeden Fall weitaus mehr als tadeln. 
Die Kernfrage dabei ist immer die 
korrekte, sachlicheEinschätzung der 
Leistung. 

Leutnant Rudi Schübel 
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preise sind den Zeitschriftenkatalogen des AuRenhandelsbetriebes BUCHEXPORT zu entnehmen. Nachdruck. auch auszugsweise, 
nur mit Genehmigung der Redaktion. Für unverlangt eingesandte Unterlagen keine Gewähr. Bezugsmöglichkeiten in der DDR 
über die Deutsche Post und den NVA-Buch- und Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 104 Berlin, Linienstr. 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Pastzeitungsvertriebs-Amter und in allen übrigen Ländern über den internationalen Buch- und 
Zeitschriftenhandel. Bei Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen Ausland wenden sich Interessenten bitte an den Außen- 
handelsbetrieb BUCHEXPORT, DDR-701 Leipzig, Leninstraße 16. Postfach 160. Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG-WERBUNG 
Berlin, 1054 Berlin, Wilhelm-Pieck-Straße 49. Fernruf 2262715 und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen der Bezirke der DDR. 
Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr.6. Gesamtherstellung: Grafischer Großbetrieb Interdruck. Leipzig. Gestaltung: Horst 
Scheffler/oachim Hermann. Printed in GDR. 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 28. 10. 1975 


Fotos: Gebauer (7), 5. 38, 39, 40, 41, 44: Uhlenhut (15), S. 2, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 12, 44, 86, 87; Gebauer/Uhlenhut (1) 5. 50, 51; 
Raddatz (4). S. 82, 83, Rucktitel: Hellner (1). S. 10; DEFA (1). S. 13: Fróbus (1), S. 16; Stolpmann (1), S. 17; Едет (6), Titel, 
S. 54, 55, 56, 57; Bach (13), S. 22, 23, 24, 25. 26, 27; Söllner (1), S. 43; 28 (6), S. 68, 69, 70, 71, 90. 91; Polkehn (5), S. 70, 71, 
72, 73; Palestine Films (1), S. 72: Archiv (4), 5. 74, 75; Góldner (1), 5. 93; APN (2). 5. 92. 93; Udowitschenko (1). 5. 94, 95. 
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